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Der ewige Turm

Er kam von weit her, sein Ziel stand fest, und wenn die Gondel weniger beladen und er selbst nicht so groß und schwer gewesen wäre, hätte seine Roziere möglicherweise höher steigen und dem Sturm ausweichen können. So aber hatten dessen höchste Ausläufer das Luftschiff erwischt und vom Zielkurs abgetrieben. Wie weit, wusste er nicht genau.

»Folgendes«, sagte er, »Victorius wird jetzt noch einmal versuchen, die Maschine anzuwerfen, denn die PARIS sinkt immer tiefer in den Orkan hinein.« Er kniete sich auf den Boden, streifte die Fellkapuze und die Lederhandschuhe ab und drehte das Ventil der Luftansaugpumpe auf. »Nicht, dass Victorius dich erschrecken will, aber er belügt dich nicht gern. Also höre: Wenn es diesmal wieder nicht gelingt, wird der Orkan Victorius, dich und die PARIS in tausend Stücke zerreißen.«


Der Sturm pfiff durch die Ritzen der Gondelwand. Er stand auf, nahm die Fackel aus der Bodenhalterung und tat, was er während der letzten zwei Stunden fast ununterbrochen getan hatte: Er strich mit der Flamme entlang der inzwischen rußgeschwärzten Rohrleitung, die von der Ansaugpumpe aus eine Handbreite über dem Gondelboden an der Innenwand entlang bis zum Brenner unter der Maschinenluke führte.

Eine gefährliche Angelegenheit. Sein Vater hatte ihn ausdrücklich davor gewarnt, im Inneren der Gondel mit offenem Feuer zu hantieren. Den Kaiser nämlich hatte es vor langer Zeit beinahe das Leben gekostet, als sein Luftschiff Feuer fing und abstürzte.

Doch was sollte Victorius tun? Die Pumpe hatte sehr feuchte Luft in die Sauerstoffzufuhr des Brenners gesaugt, und als er vor dem Orkan in allzu große Höhen flüchtete, gefror diese feuchte Luft. Vermutlich war auch das Wasser im Kessel längst gefroren. Die Temperaturen stürzten unter den Gefrierpunkt, sodass er praktisch nicht mehr reagieren konnte. Die Folgen waren verheerend: Ohne Sauerstoffzufuhr war der Brenner ausgefallen, ohne Brenner erlosch das Feuer in der Heizkammer; ohne Feuer in der Heizkammer kein kochendes Wasser im Kessel, ohne kochendes Wasser kein Dampf, und ohne Dampf weder heiße Luft, noch Kolbenbewegungen, die den Propeller antrieben.

Die PARIS drohte ein Spielball der Naturkräfte zu werden.

Während er also mit der Linken die Fackelflamme entlang der Rohrleitung führte, drehte er mit der Rechten an der Kurbel für den Zündstein. Metall scharrte über Stein und im Glaskolben sprühten die Funken. Er starrte auf den Öldocht im Kolben, und Angst flackerte in seinen großen hellblauen Augen. »Wenn es wieder nicht gelingt«, murmelte er, »wenn es wieder nicht gelingt…«

Kleine Schweißperlen glänzten auf seiner braunen Stirn, Dampf stieg von seinem entblößten Schädel auf und schlug sich als Raureif in seinen Brauen, seinen Bartstoppeln und dem Kraushaar nieder. »Wenn es wieder nicht gelingt…«

Draußen brüllte der Orkan. Die Gondel begann zu vibrieren, zu schaukeln, sich zu drehen. Victorius hob den Kopf und blickte zu den geschlossenen Fensterluken.

Eisblumen zierten das Glas. An der Decke schaukelten Körbe, Fellbeutel, Ledersäcke, Schinkenkeulen und – direkt über der festgeschraubten Öllampe auf dem festgeschraubten Kartentisch – ein engmaschiges Netz von der Größe eines Männerschädels. Es war mit Flaumfedern und Fellresten voll gestopft. »Was ist mit dir? Lebst du noch?«

Seine Augen folgten ein paar Mal den Pendelschlägen des Netzes, doch rasch erinnerte er sich seiner gefährlichen Arbeit, blickte erst zur Fackel und dann wieder zum Funkenschlag hinter dem Glaskolben. Ein Flämmchen zitterte am Docht. »Es gelingt!« Er steckte die Fackel zurück in die Bodenhalterung, stülpte den Blechköcher drüber, um sie zu löschen, und hockte sich dann mit gekreuzten Beinen vor den Brenner. Zuerst drehte er die Ölzufuhr auf – die Flamme wuchs. »Gut so, gut so!« Dann öffnete er das Ventil des Gasballons unter dem Brenner: Grelles Licht erfüllte jäh den Glaskolben, ein Feuerstrahl schoss in die Heizkammer. »Es gelingt!«

Victorius klammerte sich am Kupferbügel fest, der entlang der Innenwand auf Hüfthöhe rund um den ovalen Grundriss der fünf Meter langen und drei Meter breiten Gondel lief. Sie schwankte heftig, drehte sich hin und her, und dem schwarzen Hünen wurde übel. Die rechte Hand vor den Mund gepresst, versuchte er seines Brechreizes Herr zu werden und zugleich die Kontrollanzeigen im Auge zu behalten. Die Temperatur in der Heizkammer stieg rasch, die im Wasserkessel langsamer, aber immerhin.

Die Minuten krochen zäh dahin. »Hältst du durch?«, fragte er über die Schulter hinweg. »Halte durch!«

Er selbst hielt nicht durch – irgendwann warf er sich vor einem Kübel an der Gondelwand auf die Knie, riss den Deckel hoch und übergab sich. Als er sich später keuchend aufrichtete, hörte er das Zischen der Dampfventile und das Stampfen des Kolbens. Die Maschine war angesprungen!

Er stand auf, torkelte durch die schwankende Gondel zur Armaturentafel über dem Brenner und blinzelte die Kontrollinstrumente an: Das Wasser kochte, der Dampfdruck stieg, die Maschine war angesprungen und die Druckdüsen bliesen wieder heiße Luft in den Korpus der Roziere! Und schließlich sprang auch der Propeller wieder an.

Noch immer schwankte das Luftschiff beträchtlich. Das Heulen des Orkans klang wie das Wutgeschrei der bösen Geister des Wildwaldes. Er tastete sich am Kupferbügel entlang bis zur Fensterluke auf der Höhe des Kartentisches. Mit dem Ellbogen rieb er ein Loch in die Eisblumen und spähte hinaus. Dunkle Wolken wirbelten unter dem Luftschiff dahin, dazwischen die türkisfarbene Weite des Meeres. Und am Horizont der schwarze Streifen – war das Land?

»Victorius glaubt Land zu sehen!«, rief er. Er stieß sich ab, wankte zum Kartentisch, hielt sich am Haltebügel fest, der dessen runde Holzplatte umrahmte, und ließ sich in den Polstersessel davor fallen. »Die PARIS steigt wieder! Wir haben es geschafft!« Er schnallte sich fest und spähte hinauf zu dem hin und her pendelnden Netz.

»Die PARIS und Victorius wenigstens haben es geschafft. Und du?« Er lauschte angespannt. »Was ist mit dir? Lebst du noch?« Seine feuchten schwarzen Brauen wanderten nach oben, seine Augen weiteten sich angstvoll. Doch von einem Moment zum anderen entspannten sich seine Züge, und er lächelte. »Den Göttern sei Dank! Du bist noch da…«

***

Es war laut, lauter als an anderen Orten der Welt, die er gesehen hatte, lauter sogar als in Coellen während der Tage des Faste'lears; so jedenfalls wollte es Rulfan scheinen. Ein Schnattern und Plappern und Rufen und Fluchen, dass ihm die Ohren gellten. Er hockte an einem kleinen Tisch zwischen dem Ausschank und einer Treppe ins Obergeschoss. Sein Lupa stand hechelnd vor ihm und äugte in die Schenke hinein, als erwarte er jeden Augenblick einen Angriff auf seinen Herrn. Der Lärm machte das Jungtier nervös.

Am Schanktisch hingen Dutzende Berauschte herum, meist Männer. Das schien hier nicht anders als überall auf der Welt zu sein. Allerdings hatte Rulfan noch nie so viele Menschen in einer Schenke gesehen wie hier. Die meisten waren klein, hager und schlitzäugig. Kaum einer erinnerte an den Menschentyp, den Rulfan von Euree oder Meeraka her kannte und dem er selbst entsprach. Ja, er fiel auf, hier unter all den kleinwüchsigen, bronzehäutigen, schlitzäugigen Männern und Frauen.

Seine roten Augen, sein langes Weißhaar, seine Körpergröße und natürlich sein Lupa-Weibchen, Chira.

Sie knurrte, sobald jemand näher als drei Schritte an Rulfan heran kam.

Über die Treppe huschten ständig Paare nach oben, und die Männer kamen nach nicht allzu langer Zeit meist allein wieder aus dem oberen Stockwerk zurück. Das wenigstens schien auch hier nicht anders zu laufen als in Euree oder Meeraka. Was Rulfans Aufmerksamkeit jedoch weit mehr fesselte, war ein großer runder Tisch in der Mitte des Schankraums. An ihm spielten sieben Männer Karten. Ein kleiner drahtiger Bursche von höchstens zwanzig Jahren legte gerade seine fünf Karten auf den Tisch. Während er zum vierten Mal innerhalb einer Stunde einen beträchtlichen Münzstapel aus der Mitte des Tisches einstrich, verfinsterten sich die Mienen der anderen Spieler. Einige warfen sich verstohlene Blicke zu.

Die Karten wurden sofort wieder gemischt und ausgeteilt. Rulfan beobachtete, wie zwei ältere Spieler ihre Messer halb aus den Scheiden zogen. Auch die misstrauischen Blicke, die den jungen Burschen trafen, entgingen ihm nicht. Der Mann selbst schien von all dem nichts zu merken. Diesmal stieg er rasch aus dem Spiel aus, und ein anderer holte sich den geringen Einsatz aus der Tischmitte. Erneut wurden die Karten gemischt und verteilt, erneut trafen böse Blicke den jungen Burschen.

Dabei hatte er in dieser Runde gar nicht gewonnen.

Der Mann hatte langes schwarzes Haar, das er sich mit einem zum Band gedrehten, ehemals weißen Tuch aus der Stirn hielt. Sein schwarzer Pelzmantel hing ihm lose auf den Schultern, das Lederhemd darunter war bis zum Brustbein aufgeknöpft, die krause Brustbehaarung dicht und schwarz. Sein Gesicht war spitz, seine schwarzen Augen lauerten, und ein langer dünner Schnurrbart bog sich ölig glänzend über seinen schmalen Lippen.

Die misstrauischen Blicke der Mitspieler wunderten Rulfan nicht, denn die Leute hier an der Westküste von Bono waren ausgesprochen geizig, ja sogar geldgierig.

Man bezahlte Waren und Dienste in dieser Gegend mit Münzen aus Gold, Silber oder Kupfer, und die Küstenbewohner beherrschten die Kunst perfekt, einander und vor allem Fremden diese hübschen Teile aus der Tasche zu ziehen, wann immer sich Gelegenheit dazu bot. Überfahrten nach Ausala oder auch nur nach Sumra oder zur malayaischen Halbinsel waren praktisch unbezahlbar; Schiffe und Boote sowieso. (Bono = Borneo, Ausala = Australien, Sumra = Sumatra, Malaya =

Malaysia)

Am Spieltisch legten drei Spieler nacheinander die Karten hin, die anderen vier erhöhten ihre Einsätze.

Finstere Blicke flogen hin und her, und wieder griff einer wie unbeabsichtigt nach seinem gelockerten Dolch.

Chira knurrte, weil eine Frau die Grenze der

»Sicherheits-Zone« übertrat und sich Rulfan bis auf fast zwei Schritte näherte. Sie zuckte zusammen und wich zunächst zurück. Dann aber besann sie sich und versuchte Rulfan durch ein zuckersüßes Lächeln für sich einzunehmen. Sie stimmte das in dieser Gegend typische Geplapper an, und der Mann aus Euree begriff, dass sie zu einem berauschenden Getränk eingeladen werden wollte und danach allerhand Liebeskünste anzubieten hatte. Nach mehr als vier Monden auf dieser Insel verstand er die fremde Sprache einigermaßen, sprach sie sogar leidlich. Kühl und gleichgültig taxierte er die Frau.

Sie zog einen Schmollmund und trollte sich.

Am Kartentisch streckte der junge Schnurrbartträger schon wieder beide Arme nach dem Münzstapel auf der Tischmitte aus. Sein fünfter nennenswerter Gewinn, seit Rulfan die Spieler beobachtete. Der Mann war klein, wie gesagt, und er musste sich ein wenig von seinem Stuhl erheben und weit über den Tisch beugen, um an den Einsatz zu gelangen. Einer der anderen Männer packte sein Haar, riss ihn bis zu den Hüften auf den Tisch und stieß sein Gesicht in den Münzhaufen. Zwei andere sprangen auf und hielten den Glückspilz fest. Geschrei wurde laut, sie warfen ihm Falschspiel vor, die beiden Dolchträger rissen ihre Klingen heraus und holten aus.

Rulfan stieß einen Pfiff aus, zog sein Schwert und stürzte zum Spieltisch. Ein dunkler Schatten schoss an ihm vorbei und sprang dem ersten Dolchmann in den Rücken. Chira riss den Bewaffneten um und verbiss sich in seinem Messerarm. Rulfan schlug dem zweiten Dolchkämpfer die Klinge aus der Faust. Den nächsten Hieb führte er knapp über den Köpfen der Männer, die den jungen Spieler auf dem Tisch festhielten. Pfeifend zerschnitt seine Klinge die Luft. Die Männer zuckten zurück, einige rissen Kurzschwerter und Messer, einer einen Säbel aus den Gurtscheiden.

Der junge Bursche rollte sich vom Tisch, und als er breitbeinig neben Rulfan stand, funkelte auch in seiner Faust ein Krummschwert. Er ließ es ein paar Mal über dem Tisch pfeifen, und als seine Gegner noch weiter zurückwichen, raffte er die Münzen zusammen und versenkte sie in seiner Manteltasche.

Chira sprang neben ihn auf den Tisch, fletschte die Zähne und knurrte in die Runde der schlitzäugigen Schwert- und Säbelträger. Halb scheu, halb grimmig flogen deren Blicke zwischen dem großen Lupa und seinem in ihren Augen hünenhaften Herrn hin und her.

Beide schienen ihnen nicht geheuer zu sein.

Der Wirt und seine Frau tauchten zeternd am Spieltisch auf. Rulfan verstand nur, dass sie um ihr Mobiliar fürchteten. Er sah sich um: Die meisten Gäste standen an ihren Tischen oder an der Theke und machten erschrockene Mienen; niemand, der eine Klinge gezogen, niemand, der auch nur die Fäuste erhoben hatte.

»Verschwinden wir.« Rulfan nickte dem Wirt zu, stieß einen leisen Pfiff an Chiras Adresse aus und bewegte sich rückwärts auf den Eingang zu. Der kleine Schnauzbärtige schlüpfte in seinen schwarzen Pelzmantel und folgte dem um zwei Köpfe größeren Albino. Bei jedem seiner Schritte klimperten die Münzen in der Manteltasche.

Erst draußen auf der Gasse steckten sie ihre Waffen weg. Im Laufschritt eilten sie Richtung Hafen. Der junge Kartenspieler fasste Rulfans Arm und zog ihn mit sich.

Irgendwann bog er in einen engen Hof und von dort in eine Stallung ein. In dem niedrigen Gebäude spannte er zwei seltsame Huftiere vor einen Einachser. Die Tiere hatten kurze klobige Köpfe, stangenartige, armlange Hörner und die Größe von Elchen. Ihr kurzhaariges Fell war grau und wies schwarze Streifen auf. Stoisch ertrugen sie es, dass Chira ihre Fesseln beschnüffelte.

Rulfan kratzte ein paar Worte der neu gelernten Sprache zusammen. »Sie gehören dir?« Der andere nickte. »Wie nennt ihr sie?«

»Zeeboks.« Der Bursche grinste, und seine Miene nahm einen verschlagenen Ausdruck an. »Zusammen mit dem Wagen schon die halbe Überfahrt.«

»Überfahrt? Wohin?«

Der andere grinste unentwegt. »Wohin willst du?« Er packte die Zügel eines der Tiere und zog das Gespann aus dem Stall.

Rulfan überlegte einen Moment.

Konnte er dem Burschen trauen? »Ausala«, sagte er schließlich.

»Passt«, sagte der andere und stieg auf den Wagen.

»Komm.« Er winkte Rulfan zu sich auf den Bock.

»Wohin?«

»Zum Hafen.« Er klopfte sich auf die mit Münzen gefüllte Manteltasche. »Schiff suchen.«

Rulfan kletterte auf den Bock des Wagens, Chira sprang auf die kurze Ladefläche. Der Schnurrbartträger lenkte das Gespann aus dem Hof in die Gassen hinein. »Wie heißt du?«, wollte Rulfan wissen.

»Cahai.«

»Ich bin Rulfan von Coellen. Hast du immer so viel Glück beim Spiel?«

Der andere grinste listig. »Immer.«

***

Die Boten des Kometenfürsten kamen früher als erwartet in diesem Jahr. Im Morgengrauen standen sie plötzlich im Innenhof der Moscherune, drei hoch gewachsene Raubkrieger in ungebleichten Leinenmänteln, die Schädel mit grauen Tüchern verhüllt und die langen sichelartigen Säbel blank gezogen. Sayona wich erschrocken von der Balustrade zurück, als sie die Männer von der Galerie aus entdeckte.

»Was ist?«, flüsterte Ballaya hinter ihr.

Sayona sah sich um. Aus allen Kammertüren der Galerie streckten sie die Köpfe heraus und machten neugierige Gesichter; meist ältere Männer. Nur aus den Kammern der Sippen, deren Patriarch zur Jagd in den Ruinen oder zum Fischfang auf dem Meer unterwegs war, schauten Frauen hervor. Sayonas Vater, drei ihrer Brüder und eine Handvoll junger Männer waren auf der Jagd, ihr ältester Bruder auf dem Meer. Aus der Tür ihrer eigenen Sippenkammer schauten ihre Mutter und ihre Zwillingsschwester.

»Was ist los, Mädchen?« Sayonas Mutter Eynaya runzelte unwillig die Stirn. »Warum so bleich? Sag endlich!«

»Reezars Boten…« Sayonas Stimme brach.

»Die Turmboten?« Eynayas Gesicht verlor jede Farbe.

»Jetzt schon?« Sie eilte an die Balustrade und spähte hinunter. »So kurz vor Vollmond?« Sie huschte an den Kammertüren vorbei, zischte den Männern und Frauen die schlimme Nachricht zu und sprang zweihundert Schritte weiter die Treppe hinunter. Abdayas, der Scheiko – und zugleich Erster Patriarch – wohnte mit seiner Sippe in einer Großkammer im Erdgeschoss, deren Eingang zum Innenhof führte.

Ballaya hatte die Hände vors Gesicht geschlagen, ihre Augen füllten sich mit Tränen. Sayona lief zu ihr und schlang die Arme um sie. Die Schwestern hielten sich fest und weinten einander die Halsbeugen nass. Nach und nach wagten sich immer mehr Bewohner der Moscherune aus den Kammern auf die Galerie hinaus.

Kein unverheiratetes Mädchen jenseits der Geschlechtsreife, das nicht weinte oder wenigstens zitterte.

Die Boten des Kometenfürsten kamen ungefähr alle zwölf Monde, meistens ein paar Tage nach Vollmond.

Das Schutzpfand, wie sie es nannten, musste dann bis zum nächsten Vollmond bestimmt und ausgeliefert werden. So weit Sayona zurückdenken konnte, hatten die Moscherunen vom Auftauchen der Turmboten bis zur Auslieferung des Schutzpfandes immer mindestens fünfundzwanzig Tage Zeit gehabt. Jetzt blieben ihnen nur dreizehn Tage bis zum nächsten Vollmond und zur Vorbereitung der Übergabe.

»Irgendwas muss passiert sein«, flüsterte eine der Mütter, die ihre weinenden Töchter festhielten.

»Vielleicht haben die Basaren oder die Universitynger das Schutzpfand verweigert!«

Wie die Moscherunen gehörten auch die Basaren und die Universitynger zu den siebzehn Stämmen, die in den Ruinen von Kalumpu hausten – in Ka'El, wie die meisten Stämme die riesige Ruinenstadt nannten. Einer dieser Stämme, die Turmherrenrotte, forderte von den sechzehn anderen die monatliche Schutzsteuer und das jährliche Schutzpfand. Dreizehn der anderen Stämme bezahlten, die Stämme der Basaren, der Banker und der Universitynger lieferten die geforderten Waren und Mädchen seit einiger Zeit nur unregelmäßig oder gar nicht aus. Gegen diese drei führten der Kometenfürst Reezar und seine Turmrotte Krieg.

»Oder die monatliche Schutzsteuer hat ihnen nicht gefallen«, flüsterte eine andere Mutter.

Die Schutzsteuer musste zusätzlich zum jährlichen Schutzpfand entrichtet werden. Sie bestand aus Jagdbeute, Fellen oder Fischen und Meeresfrüchten und musste einmal pro Mond zum Höllentor gebracht werden. Das Höllentor war ein Schacht ins unterirdische Labyrinth, das die Turmrotte beherrschte und durch das man auch zum ewigen Turm gelangte. Manchmal waren die Turmherren unzufrieden mit den Lieferungen und schickten Boten, um zusätzliche Waren zu fordern. Doch das kam sehr selten vor.

Unten im Innenhof wurden Stimmen laut. Das Getuschel, Geflüster und Geheule auf der Galerie verstummte. Alle huschten zur Balustrade, etwa hundertsechzig Männer, Frauen, Greise und Kinder. Die sich in die erste Reihe wagten, spähten nach unten. Der Scheiko palaverte mit den Turmboten: Der halbe Mond sei schon vorbei, die Zeit bis zum nächsten Vollmond viel zu knapp, überhaupt seien die Moscherunen noch nicht an der Reihe, und dann der geburtenschwache Jahrgang, und so weiter, und so weiter.

Reezars Boten hörten sich das Hände ringende Gezeter des alten Scheiko an. Als er endlich verstummte, hob einer von ihnen seinen Säbel und deutete zu den zerbrochenen Fenstern der Galerie hinauf, und zwar zu der Stelle, wo man hinter dem halbblinden Buntglas die Umrisse der Turmruine erkennen konnte. »Ein Mädchen. Zum ewigen Turm. Am Morgen nach dem nächsten Vollmond.«

»Habt doch Erbarmen mit unseren armen Töchtern!«

Der Scheiko fiel auf die Knie und streckte flehend die Arme aus. »Habt doch einmal Erbarmen…!«

Der Sprecher der Boten machte eine knappe Kopfbewegung. Einer der anderen beiden Säbelträger ging zum Scheiko, holte aus und ließ die Klinge so dicht an dessen Gesicht vorbeizischen, dass der Greis sich flach auf den Rücken fallen ließ. Mit offenem Mund und aus vor Entsetzen geweiteten Augen starrte er den Turmboten an. Aus einer feinen Wunde quer über seiner Stirn sickerte Blut.

»Ein Mädchen zum ewigen Turm, nach dem nächsten Vollmond«, wiederholte der Sprecher. »Sonst holen wir alle und verbrennen euch anderen samt der Moscherune!«

Die Turmboten blickten zur Galerie hinauf. Stumm wichen die Männer und Frauen von der Balustrade zurück. Die drei Vermummten steckten ihre Säbel in die Rückenscheiden, stapften durch den Innenhof in die Moscherunenhalle und von dort ins Freie.

Sayona und Ballaya lauschten, bis ihre Schritte verhallt waren. Dann fielen sie sich wieder aufschluchzend in die Arme. Die meisten Frauen weinten jetzt laut, viele Kinder ebenfalls, und sogar einige Männer.

»In dreizehn Tagen!«, jammerte Eynaya. »Noch zwölf Tage also, bis das Los geworfen wird! Noch zwölf Tage!«

Sie fiel auf die Knie und reckte ihre Arme dem Laubdach über den Lücken der Decke entgegen. »Gibt es euch, gerechte Götter, oder gibt es euch nicht? Helft, wenn es euch gibt…!«

***

Zwei Matrosen lichteten den Anker, die Ruderblätter schlugen ins Wasser. Der Zweimaster glitt durch die Wogen der Hafenausfahrt entgegen. Die einzigen zahlenden Passagiere standen an der Bugreling: Rulfan und Cahai.

»Was bedeuten diese Zeichen?« Über die Schulter deutete Rulfan auf die Schiffsglocke. Fremdartige Schriftzeichen in roter Farbe bedeckten sie.

»Der Name des Schiffes«, sagte Cahai. »Es sind die gleichen Zeichen wie auf der Bordwand. Sie bedeuten ›Feuerbraut‹.«

An der Schiffsglocke vorbei blickte Rulfan zum Ruderhaus. Dort standen Kapitän und Steuermann.

Beide spähten zu ihren unverhofften Passagieren herüber. Der Kapitän hieß Sulbar, ein übergewichtiger, mondgesichtiger Mann mit gelbbrauner Haut und einem mürrischen Gesicht. Sein Schiff transportierte Waren aller Art zwischen den Inseln des südcinnesischen Meeres hin und her. An diesem Morgen ging es hinüber nach Sumra.

Die Laderäume waren voller Stoffbahnen, Zinkbleche und Leder.

Im Morgengrauen, nach ihrer überstürzten Flucht aus der Schenke, hatten sie das Schiff im Hafen entdeckt.

Obwohl es nicht nach Australien fuhr, hatte Cahai sofort mit dem Kapitän verhandelt, als er herausfand, dass es noch am Vormittag auslaufen würde. In den Häfen von Sumra oder auf der malayaischen Halbinsel wäre es leichter, ein Schiff nach Ausala – Australien – zu finden, behauptete er. Seinen Wagen und eines seiner Tiere hatte Sulbar für die Überfahrt gefordert. Cahai hatte eingeschlagen, ohne mit der Wimper zu zucken.

Chira richtete sich auf den Hinterläufen auf und stützte die Vorderläufe auf die Reling. Rulfan kraulte ihr Nackenfell. »Das Meer ist tückisch in dieser Weltgegend«, sagte er. Sie passierten die Hafeneinfahrt.

Hinter ihnen befahl der Kapitän die Segel zu setzen.

»Fast hätte es euch beide getötet, was?«

Überrascht sah Rulfan den Kleineren an. »Woher weißt du das?« Bisher hatten die beiden Männer einander nicht einmal erzählt, wo sie herkamen. Nur dass sie nach Ausala wollten.

»Ich weiß vieles.« Wieder dieses hintergründige Lächeln auf dem spitzen Gesicht Cahais. »Du warst verletzt, Rippenbrüche, Prellungen, und so weiter. Ein Fischer hat euch in seiner Hütte aufgenommen, seine Frau und seine Töchter haben dich versorgt. Ein paar Wochen lang hast du dem Fischer bei der Arbeit geholfen, als du kuriert warst. Sieben Wochen genau warst du bei der Familie, dann hat er dich rausgeschmissen, weil dir die älteste Tochter schöne Augen gemacht hat.«

Jedes Wort stimmte. »Du kennst die Familie?« Rulfan runzelte die Stirn. Mit geschwellten Segeln glitt die Feuerbraut aufs offene Meer hinaus.

»Danach seid ihr die Küste heruntergezogen, du und dein Lupa. Du hast ein Schiff nach Ausala gesucht, zwölf Wochen lang. Aber die Leute lassen sich ihre Dienste teuer bezahlen, wenn Fremde sie brauchen. Also hast du eine Zeitlang als Geleitschutz einer Handelskarawane gearbeitet, danach als Leibwächter eines Scheiko, und schließlich warst du in den Küstenwäldern als Pelzjäger unterwegs. Du bist hinter einer Frau her, die den Ruf des brennenden Felsen gehört hat.«

Aus schmalen Augen belauerte Rulfan den kleinen drahtigen Mann in dem schwarzen Pelzmantel. Ein Reißverschluss ging durch seine Miene, als er begriff.

Cahai schien seine Verblüffung zu genießen. Er lachte laut und meckernd. »Ich lade nicht jeden ein, mit mir auf meinem Wagen zu fahren!«, rief er. »Ich schaue erst einmal hinter die Stirn der Leute!«

»Deswegen also hast du ein Spiel nach dem anderen gewonnen«, knurrte der Albino.

»Natürlich! Ich kannte ihre Karten! Da, wo ich herkomme, lebe ich davon!«

»Ich mag es nicht, wenn man mir in den Gedanken herumschnüffelt«, sagte Rulfan grimmig. »Hör auf damit, klar?«

Cahai grinste nur, stieß sich von der Reling ab und schlenderte backbords Richtung Heck. Rulfan ließ sich an der Bugreling auf die Planken sinken. Der Bursche war ihm auf einmal unangenehm. Er entrollte seine Felle und Decken und legte sich auf den Rücken. Die Nacht über hatten sie die Anlegestellen entlang der Küste nach einem auslaufenden Schiff abgesucht. Er hatte kein Auge zugemacht.

Chira drückte ihm die feuchte Schnauze in die Kehle, stieß ein zärtliches Winseln aus und streckte sich zwei Schritte entfernt von seinem Lager zwischen den Holmen der spitz aufeinander zulaufenden Backbord- und Steuerbordrelings aus. Niemand würde sich ihrem Herrn nähern können, ohne über sie hinweg zu steigen.

Rulfan blinzelte eine Zeitlang in die vorüber ziehenden Wolken. Er beschloss, sich von dem telepathisch begabten Spieler zu trennen, sobald das Schiff in Sumra vor Anker gegangen war. Er traute Cahai nicht mehr.

Das Rauschen des Windes in den Segeln schläferte ihn ein. Bald sank er in einen traumlosen Schlaf.

Geschrei, metallenes Klirren und Chiras Gebell weckten ihn Stunden später. Rulfan fuhr hoch und griff nach seinem Schwert. An Bord wurde gekämpft! Piraten? Er sprang auf die Füße und sah sich um – nirgendwo ein fremdes Schiff! Breitbeinig stand er hinter dem heiser bellenden Lupa und versuchte sich zu orientieren. Am Treppenaufgang zum Ruderhaus drangen zwei Seeleute mit Schwertern auf den Kapitän ein. Eine Meuterei?

Sulbar brüllte vor Wut und wehrte sich mit einem langen Säbel. In seinem Rücken schlich sich mit gezücktem Dolch ein dritter Matrose an. »Vorsicht!«, brüllte Rulfan. »Hinter dir!« Er stürmte los. Aus den Augenwinkeln entdeckte er Cahai – oben auf der Brücke vor dem Ruderhaus hieb er mit dem Säbel auf den Steuermann ein.

Die beiden Seeleute, die den Kapitän bedrängten, wirbelten herum. Einem fuhr Chira an die Kehle, bevor er zum Schlag ausholen konnte, dem zweiten setzte Rulfan mit kraftvollen Schwerthieben zu, sodass er zurückwich und gegen die Reling stieß. Sulbar selbst bohrte dem Angreifer hinter ihm den Säbel in die Brust.

Rulfans Gegner stürzte schreiend über die Reling ins Meer.

»Du hast die Falschen erwischt!«, brüllte Cahai von der Brücke herab. »Wir kämpfen auf der Seite der Meuterer!«

»Dann kämpfst du gegen mich!«, brüllte Rulfan zurück.

Von allen Seiten rückten sie bald gegen ihn und den Kapitän vor. Die beiden Männer kämpften Rücken an Rücken. Die Klingen knallten aufeinander, Funken sprühten und Chira schnappte nach den Waden der Angreifer. Doch die Überzahl war erdrückend; fast die gesamte Mannschaft schien sich gegen den Kapitän und den Steuermann erhoben zu haben.

»Gib auf, Sulbar!«, schrie Cahai. »Deine letzten Getreuen haben sich ergeben oder sind tot! Nur ihr beide habt die Waffen noch nicht niedergelegt! Gebt auf!«

»Bastard!«, keuchte Sulbar. »Was forderst du?«

»Gar nichts!«, lachte Cahai. »Ich habe, was sich will! Das Schiff gehört mir, und die Mannschaft hört auf mein Kommando! Ich setze euch auf einer der Inseln hier aus!«

Der Kapitän riss sein Schwert hoch. »Eher verfault mir die Schwerthand, du Missgeburt!«

»Warte.« Rulfan hielt seinen Waffenarm fest. »Wir haben keine Chance.« Er blickte sich um. Überall entdeckte er kleinere Inseln, und am westlichen Horizont trennte ein dunkler Streifen Himmel und Meer: Land.

»Du siehst doch, dass er deine Mannschaft gekauft hat. Willst du schon sterben? Ich nicht.«

Er blickte in die verwitterten, rohen Gesichter der Seeleute, die sie umzingelt hatten. Schließlich steckte er sein Schwert in die Scheide und pfiff Chira zu sich. Auch Sulbar ließ seine Waffe sinken.

Cahai befahl den Matrosen eine kleine Felsinsel anzusteuern. Dort ließen die Männer der Feuerbraut eines der Beiboote zu Wasser. Rulfan, Sulbar und ein Junge namens Halil gingen an Bord. An Seilen ließen Cahais Leute drei Verletzte ins Boot hinunter, die ihrem Kapitän die Treue gehalten hatten; unter ihnen der Steuermann.

Vier Meuterer setzten sich auf die Ruderbänke und ruderten hinüber zur Felseninsel.

Während sich das Boot dem Felsen näherte, sah Rulfan zurück zur Feuerbraut. Cahai lehnte über die Reling und winkte. »Vielleicht treffe ich deine Freundin am brennenden Felsen!«, schrie er. »Soll ich sie dann von dir grüßen?«

Rulfan antwortete nicht.

***

Das Sturmgebiet blieb zurück, die PARIS sank tiefer, die Eisblumen an den Gondelfenstern tauten auf. Victorius öffnete alle sechs Fensterluken und blickte hinaus.

Warme Luft strömte in die Gondel. Etwa zweitausend Meter unter ihm wogte tiefblau das Meer. Einzelne Inseln glitten vorüber, Land kam in Sicht. Die Maschine hatte er abgestellt, der Propeller stand still. Für warme Luft im halbstarren Schwebecorpus der Roziere sorgten die verstellbaren Spiegel auf dem Dach und an den Außenwänden der Gondel. Im Moment trug eine Luftströmung das Schiff nach Südosten und zurück auf den ursprünglichen Zielkurs. Jedenfalls nahm der Pilot das an; letzte Gewissheit sollte ihm das Studium der Karten bringen.

Er ging zur Armaturentafel über dem Brenner und las die Werte der Heizkammer und des Kessels ab.

»Folgendes«, sagte er. »Wir brauchen Wasser.« Am Kartentisch schnallte er sich fest, blickte auf den Kompass und beugte sich über die beiden Karten, die ihm zur Verfügung standen. Beide stammten aus der Feder seines Vaters, eine war die handschriftliche Kopie einer wertvollen Karte, die der Kaiser einst mit aus seiner unerreichbar fernen Heimat mitgebracht hatte.

Victorius studierte die Karten, ging zum Fenster, um die Inseln und die näher rückende Küste zu betrachten, beobachtete den Kompass, las in seinen handschriftlichen Manöver- und Kursprotokollen und versuchte sich zu orientieren. »Freue dich, Titana«, sagte er irgendwann und klatschte in die Hände. »Es hat sie nicht allzu weit nach Norden verschlagen, dich, Victorius und die PARIS. Allerdings konnten wir auch den Südostkurs nicht halten. Sobald wir den Kessel gefüllt haben, werden wir die Maschine wieder anwerfen und den Kurs korrigieren.«

Er stand auf und lehnte sich zu einem der Fenster hinaus. Tief unter ihm umbrandete weiße Gischt zahlreiche, meist kleinere Inseln. Die Küste rückte näher.

Zwei oder drei Stunden lang stand er so am Fenster und staunte die fremde Welt unter dem Luftschiff an. Die PARIS flog über weite, dampfende Wälder. Am Horizont rückte eine Gebirgskette heran. Hin und wieder lief der dunkelhäutige Pilot zum Kartentisch, um den Kompass zu kontrollieren und die Karten mit dem Landschaftsrelief zu vergleichen, das ihm der Blick aus dem Gondelfenster bot.

Gegen Abend dann überquerte er das Gebirge. An den Steilufern eines ausgedehnten Gebirgssees fand er eine Stelle, an der er landen konnte. Er warf die Maschine an und ließ sie auf niedrigster Kraft laufen, um den halbstarren Schwebecorpus der PARIS im entfalteten Zustand zu erhalten. Danach entrollte er den Ansaugschlauch bis in den See, bediente die manuelle Pumpe und füllte den Kessel.

Er startete bei Einbruch der Nacht, überließ das Luftschiff der Südostströmung und rollte sich in seine Decken. Die Strahlen der aufgehenden Sonne weckten ihn. Nach Überprüfung der Kontrollinstrumente fuhr er die Maschine hoch. Während der Nachtstunden hatte er nicht mehr als dreißig Kilometer zurückgelegt. Die Morgenbrise wehte von Westen, Victorius korrigierte das Ruder und ging auf Südwestkurs.

»Guten Morgen, Titana!«, krähte er und tippte das flaum- und fellgefüllte Netz über dem Kartentisch an.

»Gut geschlafen?« Lächelnd öffnete er das Gondelfenster nach Südosten. Der Glutball der aufgehenden Sonne löste sich gerade vom Horizont. Vor der roten Lichtwand zeichnete sich ein langes Gebilde ab, das irgendwo auf dem Zielkurs in den Himmel ragte.

»Was haben wir denn da?« Victorius öffnete den Geräteschrank und holte sein Fernrohr heraus. Er zog es aus und richtete es auf den Sonnenaufgang. »Victorius will es selbst kaum glauben, aber ein Turm berührt dort hinten den Himmel. Er muss höher sein als alles, was wir an Türmen kennen, denn er ist noch fast zweihundert Kilometer entfernt, und trotzdem sieht Victorius ihn bereits…«

***

Bratenduft erfüllte die Räume. Zwei gehäutete und ausgeweidete Wildhunde hingen am Spieß über der Glut. Der Rauch des Feuers zog durch eine große Lücke in der Fassade nach draußen. Die halbnackten Frauen an der Feuerstelle dösten vor sich hin. An den Tischen entlang der Wände und auf den Schwellen der offenen Türen würfelten Männer, plauderten, schliefen oder tranken einfach nur Tee. Manche lagen auch bäuchlings auf Decken und ließen sich von nur notdürftig bekleideten Frauen massieren.

Der Kometenfürst Reezar, sein Bruder Karzyan und sein Sohn Belzary standen an der Holzbrüstung vor der Fassadenlücke. Über einen Dschungel aus Bäumen, Ruinen und Straßenschluchten hinweg blickten sie zum Skelett eines anderen Hochhauses. Der abziehende Rauch schien sie nicht zu stören.

Hin und wieder drehte Reezar, ein kleiner fetter Mann in hautenger roter Lederkleidung, sich um und zischte den Frauen am Feuer einen Befehl zu. Die zuckten dann jedes Mal zusammen, wachten auf und fuhren fort, den Spieß mit den Wildhundbraten weiter zu drehen, bis sie aufs Neue einnickten.

Alle drei Männer vor dem zerklüfteten Loch in der Wand trugen weite Mäntel aus schwarzer Wolle über ihrer Lederkleidung und hatten Fernrohre an die Augen gedrückt. Dunst hing über dem Wald, den Straßenschluchten entlang der Fassadenreste und über den wenigen Ruinen, die hoch genug waren, um den Wald zu überragen. Ein knappes Dutzend etwa waren es, die meisten nicht höher als fünfzig oder sechzig Meter.

Nur drei brachten es noch auf über hundert Meter. Um diese Ruinen machten die Stämme Ka'Els einen großen Bogen, denn in ihnen hausten die Affen. In fast alle Ruinen Ka'Els hatten sich größere oder kleinere Affenhorden eingenistet. Nur in den beiden höchsten Ruinen hatten sich die Menschen durchsetzen können: im ewigen Turm – so nannten alle Stämme der Ruinenstadt den Gebäudekomplex, obwohl er eigentlich aus drei Turmruinen bestand – und dann noch in der Ruine des Bankerstammes.

Die drei Männer vor der Balustrade beobachteten den Angriff auf dieses zweite von Menschen besetzte Gebilde. Die untere Hälfte des uralten Hochhauses war relativ gut erhalten – besser fast als der ewige Turm – und bot immerhin Lebensraum für über zweihundert Menschen. Sie standen keine vierhundert Meter Luftlinie entfernt vom ewigen Turm, und aus einer Höhe von etwa dreihundert Metern ließ sich der Angriff gut beobachten.

Der Bankerstamm hatte in diesem Jahr aus irgendeinem Grund das Schutzpfand verweigert. Vermutlich hatten sie sich mit den Basaren und Universityngern verbündet.

Möglicherweise waren ihnen auch nur die Mädchen ausgegangen; oder aber das Los hatte eine Frau getroffen, die einer der Männer aus der Häuptlingsclique schon als Neuzugang für seinen Harem vorgesehen hatte; oder sie hatten den Morgen nach der letzten Vollmondnacht schlicht verschlafen. Auch das war schon vorgekommen.

Gleichgültig. Entweder griff Reezar mit harter Hand durch, oder kein Stamm in Ka'El würde die Turmherrenrotte noch ernst nehmen. Verweigerung des Schutzpfandes kam einer Kriegserklärung gleich. Also hatte er eine Kriegsrotte aus siebzig Türmern losgeschickt. Sie waren mit Spießen, Kurzschwertern, Kriegsbogen und Kampfhunden bewaffnet.

»Es geht los«, sagte sein Bruder Karzyan. »Sie stürmen den Eingang.«

»Na endlich.« Reezar setzte das Fernrohr ab, drehte sich um und zischte ein paar derbe Schimpfworte in Richtung Feuerstelle, wo die Frauen schon wieder eingenickt waren. Sie zuckten zusammen, machten erschrockene Gesichter und fuhren fort, den Bratenspieß zu drehen.

Reezar schüchterte sie mit bösen Blicken ein, wandte sich dann wieder der Balustrade zu und setzte das Fernrohr ans Auge.

Knapp vierhundert Meter entfernt und dreihundert Meter tiefer zwischen den Ruinenschluchten rannten etwa zwanzig seiner Kämpfer auf die moosbedeckte und teilweise zerbrochene Glasfront einer Hochhausruine zu.

Ähnlich viele Hunde unterschiedlicher Größe und Fellfärbung hetzten ihnen voran. Die Hälfte der Kämpfer und ein Drittel der Hunde fiel einem Hagelschlag aus Steinen, Pfeilen und Speeren zum Opfer. Zwei Drittel der anderen Hälfte verschwanden in Fallgruben oder wurden von Klappen voller Eisenspitzen aufgespießt, die, durch Stolperdrähte ausgelöst, blitzartig aus dem Gestrüpp schnellten und die Unglücklichen im Lauf erwischten. Durch die Lücken in Glas und Gestrüpp drangen die Überlebenden in die Ruine ein. Die nächste Angriffswelle war schon unterwegs.

Die Bankerruine – eines von zwei besiedelten Hochhäusern im gesamten Todesdreieck – war nicht ganz halb so hoch wie der ewige Turm: etwas mehr als zweihundert Meter. Sogar der zur Hälfte zerstörte Zwillingsturm von Reezars Burg war höher. Die Häuptlinge der Banker aber waren schlaue Burschen. So hatten sie zum Beispiel das Gelände rund um ihre Burg weiträumig gerodet und mit allerhand Fallen gesichert.

Der Kometenfürst, sein Bruder und sein Sohn mussten mit ansehen, wie auch die Hälfte der zweiten Angriffswelle Fallgruben, Spießklappen, Pfeilen und Steinen zum Opfer fiel.

Nicht mehr als dreizehn von vierzig Türmern und höchstens acht Hunde hatten es geschafft, die Bankerruine durch den Haupteingang zu erreichen. Fast dreißig Kämpfer lagen tot oder verletzt im niedrigen Gestrüpp und im Gras zwischen Waldrand und Ruine.

Keine ungewöhnliche Quote. Die jungen Burschen, die sich um Aufnahme in den Stamm der Turmherren bewarben, wussten, worauf sie sich einließen. Sie wussten aber auch, was sie vor einem wahrscheinlichen Kriegertod erwartete: ein Leben ohne Arbeit; Nahrung und Getränke in Hülle und Fülle; Jungfrauen, wann immer sie welche begehrten. Unter manchen Stämmen Ka'Els mochte der ewige Turm als Hölle bezeichnet werden – Reezars Krieger jedoch nannten ihn häufig das Paradies.

Nach und nach fanden sich weitere Turmherren an der Balustrade vor der Fassadenlücke ein. Von der dritten Angriffswelle sahen die Männer allerdings nur das vereinbarte Zeichen: Ein Schwarm bunter Sittiche stieg hinter der Bankerruine tschilpend in die Luft. »Sie haben es geschafft!« Reezar streckte die Arme zur Decke. »Dem Gotte sei Dank! Sie haben es tatsächlich geschafft!«

Dreißig Türmer seiner Kriegsrotte waren bereits in der Nacht vor drei Tagen aufgebrochen. Über die unterirdischen Gänge und Hallen, die man praktisch überall unter dem Wald, den Ruinen und Mauerresten fand, hatten sie sich bis zu einem Schacht vorgearbeitet, der nur dreißig oder vierzig Schritte vom Bankerhochhaus entfernt an die Erdoberfläche führte.

Den verlustreichen Angriff der beiden ersten Sturmwellen hatten sie genutzt, um über diese kurze Distanz hinweg in das Gebäude zu stürmen.

Das unterirdischen Hallen- und Tunnellabyrinth unter dem Todesdreieck war einer der beiden entscheidenden Trümpfe des Turmherrenstamms. Nur die mutigsten Jäger der anderen Stämme wagten sich in diese dunkle Schreckenswelt, denn in ihr wimmelte es von Taratzen, Affen und Schlangen. Der zweite Trumpf der Turmherren: Reezars Kämpfer schreckten vor nichts zurück, auch nicht vor dem Labyrinth. Sogar den Tod verachteten sie.

Bald drangen die ersten Rauchfahnen aus den Fenstern der Bankerruine. Reezar, sein Bruder Karzyan und sein Sohn Belzary begannen in die Hände zu klatschen. Ihre Krieger stimmten in den Applaus mit ein. Eine halbe Stunde später schlugen Flammen aus mindestens dreißig Fenstern. Die Männer vor der Balustrade jubelten, sprachen Dankgebete, umarmten einander und klopften sich gegenseitig auf die Schulter. Reezar und Karzyan lachten schallend, so sehr erheiterte sie die Eroberung der feindlichen Stammesruine.

Reezar, Karzyan und Belzary war es natürlich klar, dass der Untergang des Bankerstammes ein seltener Einzelfall bleiben musste. Er sollte die übrig gebliebenen fünfzehn Stämme einschüchtern und ihre Zahlungsmoral heben.

Die Turmherren konnten es sich auf die Dauer nicht leisten, regelmäßig einen weiteren Stamm in Ka'El auszurotten, schließlich lebten sie von den Tributzahlungen dieser Leute.

Als zum Ende des langen Winters nach dem Kometeneinschlag der Erste Turmherr mit seiner Rotte den ewigen Turm eroberte und sich zum Kometenfürsten erklärte, lebten noch an die hundert Stämme in Ka'El.

Damals ragten noch Dutzende von Hochhausruinen aus dem Todesdreieck. Die Überschwemmungen in den folgenden Jahrzehnten dezimierten die Einwohner drastisch, und die vielen Erdbeben zerstörten die Mehrzahl der ohnehin schon stark beschädigten Gebäude. Der Erste Turmherr und Kometenfürst weihte sich und den ewigen Turm dem Gotte, und es hieß, der ewige Turm würde stehen bleiben, bis es dem Gotte einst gefiel, zur Erde zurückzukehren, um der Zeit des Kometen und der Wildnis ein Ende zu bereiten.

Reezar und Karzyan waren die ältesten im ewigen Turm geborenen Männer. Ihr Urgroßvater war einst als junger Bursche zu den Turmherren gestoßen und rasch zum Kometenfürsten aufgestiegen. Damals lebten noch fast dreißig Stämme in Ka'El. Als Reezar, der ältere der beiden Brüder, geboren wurde, waren es immerhin noch dreiundzwanzig. Reezar war es gewesen, der erkannt hatte, wie eng die Zukunft der Turmherren mit der Existenz der anderen Stämme verknüpft war. Also begann er, die Unterdrückerknute weniger tödlich, dafür aber perfider und grausamer zu schwingen.

Aus den ersten sieben Ebenen der Bankerruine, die oberhalb der Baumwipfellinie lagen, schlugen inzwischen die Flammen. In den Ebenen darüber sahen Reezar und seine Türmer Menschen, die vor Rauch und Feuer zur Spitze der Ruine flohen. Der Wind wehte das Gebell der Kampfhunde herüber, die den Flüchtenden hinterher jagten. Unten, aus dem Haupteingang, zerrten Reezars Türmer schon die ersten Gefangenen: Frauen und Knaben. Reezar hatte befohlen, sämtliche Angehörigen des Stammes zu töten – nur die jungen Frauen des Bankerstammes und sämtliche ihrer Knaben, denen noch kein Bart wuchs, wollte er lebend.

»Ein Grund zum Feiern!«, rief der Kometenfürst.

»Öffnen wir ein Fass! Ruft die Mütter herunter!« Ein paar seiner jüngeren Kämpfer und einige Frauen verließen den Raum. Reezar, Karzyan und der blutjunge Belzary ließen sich um das Feuer nieder. Erst als sie saßen, nahmen auch die anderen Turmherren Platz. Zwei weitere Feuer wurden entzündet, vier weitere Wildhunde geschlachtet. Bald erfüllte Gelächter und Palaver von fast hundert Männern die Räume. Die andere Hälfte der Turmherren war zum Vernichtungskrieg gegen die Banker unterwegs oder befand sich auf Streifzügen in der Wildnis von Ka'El.

Die vier Krieger kehrten mit den Frauen zurück, die nun Fässer auf den Schultern trugen. Der Kometenfürst ließ sie aufstellen und öffnen. Bald floss der Branntsaft in Strömen. Drei Abgesandte der Mütter kamen und holten deren Anteil vom Braten und vom berauschenden Getränk.

Diese Frauen gehörten zu den wenigen Sklavinnen, die hier, im ewigen Turm, mindestens einen Sohn geboren hatten. Ihnen schenkten die Turmherren das Leben, auch wenn sie alt wurden. Sie hausten in den oberen Stockwerken des ewigen Turmes, also über den Wolken, und durften das Gebäude nicht verlassen, solange sie lebten. Kaum hatten die Mütter ihre Ration in Empfang genommen, huschten sie wieder aus dem Raum.

Bald hörte die Festgesellschaft Lärm aus dem Treppenhaus: Viele Schritte, das Gejammer der gefangenen Frauen, das Plärren von Kindern und das Triumphgeheul der siegreichen Türmer. Reezar hob seinen Becher. »Heil den Turmherren von Ka'El!«, schrie er. »Hört ihr den Lohn eurer Tapferkeit sich nähern? Feiert den Raubzug, ihr Gesegneten des Gottes! Feiert eure Herrschaft über die Wildnis der Ruinen von Ka'El!«

***

Sie badeten in den Brunnen im Innenhof der Moscherune, als die Jäger zurückkamen. Zwei Tage zuvor waren drei Mädchen spurlos verschwunden, und drei Mädchen zerrte man nun aus der Moscherunenhalle in den Hof hinein. Das Palavern, Kichern und Schwatzen verstummte nach und nach. Sayona hielt den Atem an, Ballaya griff nach ihrer Hand.

Alle drei Mädchen waren gefesselt. Sie zogen die Schultern hoch und starrten auf das Mosaik des Innenhofbodens. Eines hatte ein zugeschwollenes Auge, und ein zweites blutete aus einer Platzwunde an der Unterlippe. Sie taten Sayona Leid, und zugleich war sie wütend auf die wieder eingefangenen Flüchtlinge.

Vielleicht, um ihre eigene Scham nicht spüren zu müssen.

Die Mütter stellten sich vor die Brunnen und breiteten ihre Gewänder wie Vorhänge aus, um ihre badenden Töchter vor den Blicken der zurückkehrenden Männer zu schützen. Normalerweise durften diese sich nicht blicken lassen während der Badezeit der Frauen; in der Halle nicht, auf der Balustrade nicht, und im Innenhof schon gar nicht. Doch die Heimkehrer kamen von einer wichtigen, für manche der Mädchen sogar lebenswichtigen Mission zurück. Da konnten sie keine Rücksicht auf die Badezeiten der Frauen nehmen. Und nicht einmal der Scheiko hätte es von ihnen verlangt.

Gedämpftes Stimmengewirr ging in Getuschel über, Getuschel in vereinzeltes Flüstern, und als die Jäger die drei gefesselten Mädchen unter den Arkaden hindurch bis fast zu den Brunnen führten, war es still im Innenhof, sehr still. Die Jäger stießen die drei jungen Frauen zu Boden, machten kehrt und liefen zurück in die Moscherunenhalle, auf deren Männerseite die Gemeinschaftsräume, Werkzeugkammern und Waffenschränke der Fischer und Jäger lagen. Ihre Schritte verhallten nach und nach.

Sayona erhaschte einen verstohlenen Blick ihrer Zwillingsschwester, und sofort überdeckte ihr Mitleid mit den Eingefangenen die Wut, die sie ebenfalls empfand: Hatten nicht auch Ballaya und sie Fluchtpläne geschmiedet? O ja, das hatten sie.

Die Mädchen wagten nicht den Blick zu heben. Zwei von ihnen zitterten, die dritte zerrte an ihren Fesseln und hustete keuchend. Eynaya trat vor, stemmte die Fäuste in die Hüften und rief: »Ihr feigen Miststücke! Schämt ihr euch überhaupt nicht?« Sie bückte sich nach einem Stein und warf ihn nach den Gefesselten. Andere Mütter machten es ihr nach, und bald sammelten die meisten der Frauen im Innenhof Steine, Abfall oder Feuerholz auf und schleuderten es auf die am Boden liegenden Mädchen. Die Getroffenen heulten laut auf. Bald kauerten sie eng aneinander, versuchten sich gegenseitig zu schützen, weinten und schluchzten.

Endlich lösten sich nun die Mütter der Drei aus der Menge an den Brunnen. Weinend rannten sie zu ihren Töchtern, entfernten ihre Fesseln und halfen ihnen hoch.

Die anderen hörten auf, Steine und Dreck zu werfen.

Unter den Beschimpfungen der anderen Frauen und mit eingezogenen Köpfen liefen sie zu den Treppen, flüchteten zur Balustrade hinauf und verschwanden in den Kammern ihrer Sippen.

Ballaya stieß einen Fluch aus und fuhr fort, sich zu waschen. Sayona seufzte nur, und die Mütter kehrten zu den Brunnen zurück. »Dieses Gesindel denkt nur an sich«, zischte Eynaya und begann Sayona den Rücken zu schrubben. »Nur an sich, nur an sich…« Das war ihr Lieblingsspruch, und in letzter Zeit fragte Sayona sich oft, wie viele Menschen es im Stamm der Moscherunen geben mochte, die Kraft genug hatten, das Wohl des anderen genauso wichtig zu nehmen wie das eigene.

Einer? Zwei? Der Scheiko? Oder ihre Mutter?

Nach und nach legte sich die Aufregung. War eigentlich etwas Besonderes geschehen? Nein. Nur ein Vorfall, wie er sich Jahr für Jahr wiederholte; vorausgesetzt, man fing die Flüchtlinge wieder ein, was meistens geschah. Jedes Jahr nämlich versuchten ein paar Mädchen, sich der Auslosung durch Flucht zu entziehen.

Sie zogen die Gefahr, in den Ruinen von Affen getötet oder von Jägern eines fremden Stammes gefangen zu werden, dem Risiko vor, als Schutzpfand für den ewigen Turm ausgelost zu werden.

Die anderen verachteten sie dafür. Jeder, der flüchtete, erhöhte ja das Risiko der anderen, für die Hölle ausgelost zu werden. Die Wahrscheinlichkeit aus nur sechs Losen das gefürchtete rote zu erwischen, war natürlich größer, als wenn neun Lose im Loskrug lagen. Häufig blieben wieder eingefangene Flüchtlinge ihr Leben lang stigmatisiert.

Dieser Vorfall ereignete sich vier Tage vor der Auslosung, und fünf Tage vor der nächsten Vollmondnacht.

***

Zuerst kamen die Vögel. Große schwarze Biester waren es, mit blutroten Krummschnäbeln und scharfen Fängen in der selben Farbe. Sulbar und Halil nannten sie

»Aldraxe« und hielten sie für Vorboten des Unglücks.

Wenn es Menschen statt Vögel gewesen wären, hätte Rulfan den düsteren Geschichten seiner Gefährten vielleicht Glauben geschenkt. Es waren aber Tiere, Vögel, und zunächst einmal hatten sie einfach nur Hunger.

Sie stießen auf die Männer herab und ließen sich weder von Wurfgeschossen, noch von Schwerthieben verscheuchen. Sie gaben erst Ruhe, als sie den Steuermann und einen zweiten Verletzten davontrugen.

Dann kam die Nacht, und im Schutz der Dunkelheit krochen speerlange Fische aus dem Meer: schwarze Aale, die wie riesige Tausendfüßler aussahen. Wieder wehrten sich Rulfan, Sulbar und Halil ihrer Haut, so gut sie eben konnten. Bei Einbruch der Morgendämmerung flohen sie mit dem letzten Verwundeten auf ein Felsplateau.

Doch die Aale waren ausgehungert, und gute Kletterer waren sie auch. Sulbar war der Einzige, der ihnen solche Fähigkeiten zutraute, und ausgerechnet er gestattete sich während seiner Wachschicht ein oder zwei Minuten Schlaf. Als er durch Chiras Gebell daraus hoch schreckte, hörte er das Gebrüll des verwundeten Matrosen am Fuß des Felsplateaus. Es klang, als würde dort unten ein Mensch in siedendem Öl gebadet. Die Brandung wischte die Todesschreie weg, und die Aale kehrten nicht zurück.

Als die Sonne aufging, suchten sie das Strandgut nach Holz ab, das die Wellen an die Küste der Felsinsel gespült hatten. Sie achteten gewissenhaft darauf, dass keiner von ihnen auch nur einen Atemzug lang allein unterwegs war. Sie trugen eine Menge Bruchholz und Geäst zusammen. Bald schichteten sie das feuchte Holz auf dem Felsplateau auf. Die Mittagssonne trocknete es.

In der Abenddämmerung entzündeten sie den Holzstoß, gegen Mitternacht entdeckten sie Lichtsignale in der Dunkelheit auf dem Meer.

Eine Stunde später landete ein Ruderboot am Strand und nahm sie auf, und im Morgengrauen standen sie eng aneinandergedrängt am Bug eines großen Fischerbootes.

Acht hagere und braungebrannte Fischer hatten ihr Feuer auf der Rückfahrt in ihren Heimathafen entdeckt.

Der Kapitän, ein älterer Mann namens Ruulay, kannte die Felsinsel und wusste, dass auf ihr niemand zum Spaß ein Feuer entzünden würde. Zwei der jüngeren Fischer waren Ruulays Söhne, doch auch die anderen fünf verhielten sich ihm gegenüber wie Söhne: respektvoll, gehorsam und fast ein wenig scheu.

Die Männer waren wortkarg, und irgendwie kamen sie Rulfan bedrückt vor. Er vermutete zunächst, dass es an den Strapazen und der Todesnähe lag, die sie erlebt hatten, denn einer von ihnen berichtete in dürren Worten, dass sie in einen Seesturm geraten waren. Fast hätten sie das Schiff und ihr Leben verloren. Acht Tage später als geplant segelten sie nun den heimatlichen Hafen an.

Als zwei der Männer Rulfan, Sulbar und Halil gegen Mittag weckten und ihnen geräucherten Fisch und Wasser anboten, erfuhren die Geretteten, dass die Fischer zu einem von fast zwanzig Stämmen gehörten, die in einer Ruinenstadt dreißig Kilometer entfernt von der Küste lebten.

»Kalumpu heißt sie«, erklärte Charlondo, ein junger, für die Gegend ungewöhnlich hoch gewachsener Fischer.

»Aber so nennen nur die Fremden unsere Ruinen. Die meisten Einheimischen sagen einfach Ka'El.«

Charlondo hatte große blaue Augen, auch das unterschied ihn von Sulbar, Halil, den anderen Fischern und den meisten Eingeborenen, mit denen Rulfan bislang zu tun gehabt hatte.

»Ein grausamer Männerstamm beherrscht die Ruinen, der Kometenfürst und seine Turmherren. Schon seit fast dreihundert Jahren. Die meisten Stämme zollen ihnen seit ewigen Zeiten Tribut. Eigentlich sind die Turmherren kein Stamm, sondern eine Bande, denn die meisten ihrer Kämpfer gehören nicht durch Geburt dazu.«

»Sondern?«, fragte Rulfan.

»Wer das Abenteuer sucht, wer den blutigen Kampf und den Krieg liebt, begehrt die Aufnahme in der Turmherrenrotte«, antwortete der zweite der beiden Jungfischer. Er hatte schwarze Schlitzaugen, war kleiner als Charlondo und ein wenig kräftiger gebaut. Sein Name war Honbur.

Honbur und Charlondo sprachen leise und mit heiserer Stimme. Es war offensichtlich, dass sie von Dingen erzählten, die ihnen Angst machten. Das wunderte Rulfan, denn die jungen Fischer wirkten mutig und kampferprobt. Charlondo, wie gesagt, überragte sogar die meisten anderen um mindestens einen Kopf.

»Viele Männer, die wegen eines Verbrechens von ihrem eigenen Stamm ausgestoßen oder verfolgt wurden, schließen sich den Turmherren an«, sagte Charlondo.

»Vorausgesetzt natürlich, sie bestehen die Mutprobe.«

»Wie hoch ist der Tribut, den die Bande fordert?«, wollte Rulfan wissen.

»Einmal im Monat Fisch, Fleisch und Früchte für zweihundert Männer, und einmal im Jahr…«, Honburs Stimme brach. Beide Jungfischer senkten die Köpfe.

»Und einmal im Jahr eine Jungfrau«, flüsterte Charlondo.

»Was sagst du da?« Rulfan glaubte nicht recht zu hören. »Und das von jedem Stamm?«

»Zwei Stämme Ka'Els sind sehr groß, fast fünfhundert Köpfe. Sie zahlen das Doppelte und liefern zwei Jungfrauen im Jahr. Und zwei Stämme verweigern den Tribut.« Charlondo machte eine Geste des Bedauerns, als schämte er sich, dass sein Stamm nicht zu den Verweigerern gehörte. »Jedenfalls bezahlen sie unregelmäßig. Reezar hat gedroht, sie auszurotten.«

»Reezar?«

»Der Kometenfürst«, sagte Charlondo leise. »So nennen sich die Obersten der Turmherrenrotte von alters her.«

Seine Gesichtszüge wurden plötzlich hart, blanker Hass stand in seinen Augen. Er senkte den Blick. Eine Zeitlang schwiegen sie. Rulfan sah zu seinen Gefährten: Sulbar machte ein grimmiges Gesicht, Halil kaute auf seiner Unterlippe herum. Chira stieß ihm ihre Schnauze gegen den Hals. Es war, als spürte sie seine wachsende Wut.

Irgendwann standen Honbur und Charlondo auf und ließen die drei Männer und den Lupa am Bug allein.

***

Es waren Tage der Angst. Die Familien der neun Mädchen, die in diesem Jahr das Los ziehen mussten, taten alles, um die Götter günstig zu stimmen, die bösen Geister zu beschwichtigen oder die Schicksalsmächte zu beeinflussen.

Auch Eynaya, die Mutter der Zwillinge. Sie opferte zwei schwarze Enten und einen der beiden Erpel, die zum bescheidenen Besitz der Sippe gehörten.

An jedem Morgen verbrannte sie wohlriechende Kräuter über den Gräbern ihrer Eltern und Großeltern.

Außerdem scherte sie sich das Haupthaar, fastete tagsüber und zwang die gesamte Sippe, das Gleiche zu tun; mit Ausnahme der Zwillinge natürlich.

Die Sippen, deren Töchter ebenfalls zur Auslosung ausgesucht wurden, beneideten sie. »Du hast zwei Töchter«, sagten die Mütter. »Zwei, verstehst du?« Die meisten hoben Mittel- und Zeigefinger der Rechten, während sie das sagten, und schnitten vorwurfsvolle Mienen. »Selbst wenn eine der beiden das Los trifft, bleibt dir doch die zweite, und bis zum nächsten Schutzpfand kannst du sie verheiraten und auf diese Weise retten.«

»Was wisst ihr schon?«, antwortete Eynaya dann meistens. »Sayona und Ballaya sind Zwillinge. Wenn eine der beiden das Los zieht, wird es der anderen das Herz brechen, und ich werde zwei Töchter verlieren.«

Manche Mädchen verstümmelten sich, schnitten sich ein Ohr oder die Nase ab, entstellten ihr Gesicht durch Schnitt- oder Brandwunden oder schlugen sich die Zähne aus. Alles in der verzweifelten Hoffnung, die Turmrotten würden verstümmelte oder entstellte Frauen verschmähen. »Wie dumm«, sagte Sayona zu Ballaya.

»Wissen sie denn nicht, dass Reezar und seine Räuber diejenigen erst recht verachten, die solches tun?«

»Sie vergrößern nur die Qualen, die ihnen bevorstehen«, sagte Ballaya finster. »Und sie verkürzen ihr Leben, falls sie ausgelost werden.«

Es war eine entsetzliche Zeit, dieses Warten.

Jeden Morgen nach dem Aufwachen liefen Sayona und Ballaya zu den Gemeinschaftsräumen der Fischer und Jäger, um zu schauen, ob ihre Brüder, ihr Vater und ihre Geliebten in der Nacht zurückgekehrt waren. Und als sie auf den Lagern zwischen den Decken und Fellen keines der vertrauten Gesichter entdeckten, liefen sie zum Eingang der Moscherune und spähten die Waldpfade und Gassen hinunter. Doch keiner der Ersehnten ließ sich blicken.

Irgendwann vermochte Sayona sich nicht mehr vorzustellen, dass die Tage nach der Auslosung – falls das Los sie erwischen sollte – schrecklicher sein konnten als diese bleiernen Tage des Wartens.

Als dann endlich der Abend der Entscheidung kam, war sie fast erleichtert. Ja, sie begrüßte ihn als einen Tag der Erlösung, denn er würde Gewissheit bringen – für acht Mädchen die Gewissheit, bei ihren Sippen bleiben, heiraten und vielleicht in Frieden alt werden zu dürfen, und für eines die Gewissheit, in die Hölle zu müssen.

Die Auslosung fand wie immer in der Moscherunenhalle statt. Vor den bunten Fenstern war es noch dunkel. Regen klatschte auf das Laubdach der Bäume, die rund um die Moscherune wuchsen. Der gesamte Stamm hatte sich zwischen den Säulen versammelt. Boten hatten sämtliche Jäger benachrichtigt, die in den Ruinen Ka'Els auf Streifzug gewesen waren.

Alle waren anwesend an jenem Morgen – alle außer den Männern, die mit Sayonas und Ballayas Vater Ruulay zum Fischen auf das Meer hinaus gefahren waren.

Die Zwillinge waren traurig, weil ihr Vater und ihre Brüder und vor allem ihre zukünftigen Männer an diesem schicksalhaften Tag nicht bei ihnen sein konnten.

Zugleich machten sie sich Sorgen um die Fischer. Sie wären nicht die ersten gewesen, denen das Meer zum Grab wurde.

Wie die anderen sieben Mädchen, die das Los ziehen mussten, trugen auch Sayona und Ballaya schwarze Gewänder an diesem Morgen. Ihre Köpfe und Gesichter hatten alle jungen Frauen verschleiert. Erst kurz bevor sie mit den anderen die Moscherunenhalle betraten, ließ Sayona die Hand ihrer Zwillingsschwester los. Niemand konnte nun die Jungfrauen noch voneinander unterscheiden.

Ein leiser Singsang erfüllte die Halle. An den Wänden und Säulen brannten Fackeln. Männer, Frauen und Kinder hatten sich in einem Halbkreis um den Lostisch in der Mitte der Halle aufgestellt. Auf dem Tisch, einem Steinquader, stand der schwarze Krug mit den Losen.

Der Scheiko und die Älteste der Frauen warteten dort.

Die neun Mädchen stellten sich in einen Kreis um den Scheiko, die Älteste und den Stein mit dem Loskrug. Der Singsang des Stammes schwoll an. Hier und da sprach jemand ein Gebet. Schließlich erhob der Scheiko seine Stimme. Die Arme zur Hallendecke erhoben, stimmte er einen klagenden Gesang an. In seinem Lied übergab er den Loskrug und die Mädchen den Göttern und bat um Kraft für diejenige Jungfrau, der die Götter das schwere Schicksal aufbürden würden, den Weg in den ewigen Turm antreten zu müssen.

Sayona kannte das Lied auswendig. Seit sie denken konnte, hatte sie es Jahr für Jahr gehört, während sie in der Geborgenheit des Stammes gestanden und die älteren Mädchen am Lostisch beobachtet hatte. Nun verharrte sie selbst hier, nun konnte es geschehen, dass die Götter die schwere Last auf ihre Schultern legen würden. Ihre Nackenhaare richteten sich auf, sie begann zu zittern.

Nach dem Gesang wandte sich der Scheiko noch einmal an die Jungfrauen. Er erklärte ihnen den Ablauf der Auslosung. Wer ein weißes Los zog, sollte vom Losstein weg zum Stamm und zu seiner Sippe gehen. Diejenige Jungfrau, die das rote Los ziehen würde, ermahnte er daran zu denken, dass ihr Opfer die Rettung ihrer acht Schwestern bedeuten würde. »Besser ich, als Ballaya«, schoss es Sayona durch den Kopf, als der Scheiko das sagte.

Das Gemurmel und der Singsang des Stammes schwollen noch einmal an, als die Älteste und der Scheiko nach den Henkeln des Loskruges griffen und ihn zu den Jungfrauen trugen. Vor jeder schwarz Vermummten blieben sie stehen, warteten, bis sie sich ein Los aus dem Krug geholt hatte, und gingen dann weiter zur nächsten. Als alle neun die mit Wachs versiegelten, fingergroßen Lederröllchen in den zitternden Händen hielten, trugen sie den schwarzen Krug zurück zum Losstein und setzten ihn dort ab. Der Scheiko wandte sich an die neun Jungfrauen. »Und nun öffnet eure Lose!«, rief er laut. Das Gemurmel und der Singsang verstummten, Totenstille trat ein.

Mit den Fingernägeln ritzten die Mädchen die Wachssiegel auf und entrollten die Lederstreifen. Zweien fielen sie aus den Händen, so sehr zitterten sie. Einigen entfuhren Schreie der Erleichterung, als sie den weißen Fleck auf dem Leder entdeckten. Nacheinander drehten sie sich um, manche wankten zur Menge des Stammes, andere rannten. Eines der Mädchen blieb auf halber Strecke stehen, lehnte sich erschöpft gegen eine Säule und weinte laut.

Unter den Menschen ihrer Sippe angekommen, lüfteten die Jungfrauen ihre Schleier. Und jetzt schrien auch Mütter, Großmütter, Schwestern und Väter ihre Erleichterung hinaus. Geheule, laute Dankgebete und Jubel erfüllte die Moscherunenhalle.

Nur an einer Stelle in der Menge jubelte niemand, betete auch keiner – dort, wo die Sippe Eynayas sich um ein weinendes, vom Losstein zurückgekehrtes Mädchen drängte. Stumm vor Entsetzen starrten diese Menschen zur Mitte der Halle, wo der Scheiko und die Älteste sich an die Seite der schwarz verhüllten Gestalt begaben, die allein dort zurückgeblieben war.

Der Scheiko nahm ihr das Los aus der Hand und hielt es hoch: Die Innenseite des Leders war rot gefärbt. Die Älteste streifte ihr den schwarzen Schleier von den dunklen Locken.

Es war Ballaya. Ihr bleiches Gesicht war das einer Toten.

»Zum Hafen!«, zischte Eynaya zwei halbwüchsigen Neffen zu. »Falls ihr Ruulay und Charlondo dort findet, sagt ihnen, was geschehen ist. Sie sollen sich beeilen, wenn sie Ballaya noch einmal sehen wollen…!«

***

Als die Sonne ihren Zenit überquerte, segelte das Fischerboot in eine Flussmündung hinein. Kapitän Ruulay ließ die Segel reffen und kommandierte seine Fischer zu den Ruderbänken. Er hatte es auf einmal sehr eilig. Auch Rulfan und Halil griffen zu den Ruderholmen. »Der Fluss heißt Klang«, sagte Charlondo, der auf der Bank hinter Rulfan und Halil ruderte. »Er fließt durch die Ruinen von Ka'El.«

Immer häufiger begegneten sie anderen Fischerbooten, die auf dem Weg ins offene Meer waren, oder auch Fischern in kleinen Kanus, die ihre Netze im Fluss auswarfen. Auf allen Schiffen, die vorbeifuhren, entdeckte Rulfan Bewaffnete, meist Speerträger und Bogenschützen. Als er sich daraufhin genauer in Ruulays Boot umsah, entdeckte er in den Fenstern des Ruderhauses Speerschäfte, und unter Decken und Planen am Heck erkannte er die Konturen von großen Kampfbogen und Schwertern.

Der Strom floss träge dahin, dennoch war es mühsam, gegen die Strömung anzurudern. Glücklicherweise blähte ein Südwestwind die Segel. Ruulay stand die ganze Zeit am Ruder und hielt sein Schiff auf Kurs in der Flussmitte. Er starrte finster in Fahrtrichtung flussaufwärts. Wieder und wieder trieb er seine Männer zur Eile an.

»Warum ist er denn plötzlich so nervös?«, fragte Rulfan nach hinten.

»In diesem Monat ist unser Stamm wieder an der Reihe, der Turmrotte ein Mädchen auszuliefern«, sagte Charlondo heiser. »Ruulay hat zwei Töchter im heiratsfähigen Alter.« Die Geschichte erregte Rulfans Zorn. »Eines der Mädchen ist mir versprochen«, fügte Charlondo leise hinzu. »Das andere Honbur.«

Mit der Abenddämmerung erreichten sie die große Ruinenstadt, und als die Nacht kam, ging Ruulays Fischerboot an einer hölzernen Anlegestelle vor Anker.

Ein Marsch von etwa zehn Stunden trennte die Mannschaft noch von ihrer Heimatruine. Die Männer schilderten die Behausung ihres Stammes als großes, einst prachtvolles Gebäude. In ihm hätten die Alten den Gott angerufen, erklärte Honbur. Sie nannten ihre Heimatruine »Moscherune«. Andere Stämme nannten Ruulays Leute deswegen seit Generationen

»Moscherunen«.

Während die Fischer ihren Fang auf Wagen umluden, die sie in den Ruinen am Fluss versteckt hatten, berieten Rulfan, Sulbar und Halil, was sie tun sollten. Sulbar plädierte dafür, die Nacht am Flussufer zu verbringen und am nächsten Tag ein Schiff zu suchen, das sie zurück nach Bono bringen würde. Rulfan und Halil dagegen wollten die Fischer zu ihrem Stamm begleiten, um mit ihnen nach Möglichkeiten für einen Kampf gegen die Turmherren zu suchen. Der Junge war ein Hitzkopf, und es ging ihm wie Rulfan: Die Geschichte, die Charlondo und Honbur erzählt hatten, erregte seine Wut.

Plötzlich tauchten zwei Halbwüchsige zwischen den Ruinen auf, zwei Boten des Stammes der Moscherunen, wie sich herausstellte. Sie rannten zu Ruulay, und einer der Jungen richtete ihm eine atemlos und heiser gebellte Botschaft aus. Daraufhin erhob sich lautes Palaver unter den Fischern.

Noch bevor Rulfan den Grund für die Aufregung in Erfahrung bringen konnte, gürtete Charlondo sein Schwert um, packte seinen Bogen, schlüpfte in seinen Mantel und lief in die Dunkelheit zwischen den Bäumen und Ruinen. Die anderen sahen ihm hinterher, und ein paar Atemzüge lang verstummte das erregte Palaver.

»Lasst ihn laufen.« Honbur winkte resigniert ab. »Er wird sowieso zu spät kommen. In ein paar Stunden liefern sie das Mädchen aus.«

»Wohin will er denn?«, fragte Rulfan. Ihm fiel auf, dass der untersetzte Mann mit brüchiger Stimme sprach und Tränen in den Augen hatte. Er schluckte ein paar Mal, brachte die Antwort aber nicht über die Lippen.

»Zum ewigen Turm«, sagte Ruulay. Bitterkeit und Trauer verdüsterten seine Miene.

»Und keiner begleitet ihn?« Die Schicksalsergebenheit der Fischer erregte Rulfans Widerwille. »Keiner steht ihm bei?«

»Es hat keinen Sinn.« Ruulay schüttelte traurig den Kopf. »Außerdem kommt er sowieso zu spät…«

***

»Sie kommen.« Reezar, sein Bruder Karzyan und sein Sohn Belzary standen an einem Fenster auf der zwanzigsten Ebene des ewigen Turms. »Und sie kommen pünktlich.« Im Westen stand der Vollmond über den Bäumen, im Osten zeigte sich bereits der erste milchige Streifen des neuen Tages. Von dort her näherte sich ein Fackelzug. Die Moscherunen brachten ihre jährliche Jungfrau.

»Das ist gut«, sagte Karzyan. »Sie nehmen uns hin wie das Wetter – ab und zu jammern sie, aber wenn es hart auf hart kommt, fügen sie sich dem Unausweichlichen.«

Die Spitze des Fackelzugs verschwand. Die Prozession mit dem jährlichen Schutzpfand hatte das Waldgebiet erreicht, das den größten Teil des Todesdreiecks bedeckte.

»Die meisten jedenfalls«, fügte Reezar hinzu. »Ich hoffe, die Basaren und die Universitynger werden die Lektion kapieren, die wir dem Stamm der Banker erteilt haben.«

»Sie werden«, sagte Belzary mit bösem Feixen. »Wenn nicht jetzt, dann nach der nächsten Lektion.«

Der Fackelzug war nun zur Hälfte im nächtlichen Wald verschwunden. Hin und wieder, wenn er über eine Lichtung zog, sah man kurz die Lichterkette aufscheinen.

»Jetzt schlagen sie einen großen Bogen um die Affenruine«, sagte Karzyan.

»Sehr klug«, feixte Belzary. »Auch die Affen verschmähen frisches Fleisch nicht, und es wäre doch schade, wenn sie uns zuvorkämen.« Ein Grinsen wollte in Karzyans hohlwangigem Gesicht aufflackern, doch als er sah, dass sein älterer Bruder Reezar keine Miene verzog, blieb auch sein Gesicht unbeweglich.

Aus dem Treppenhaus näherten sich Schritte von unten. Zwei Männer in Leinenmänteln traten aus dem Schacht. Zwei der Späher, die Reezar ausgesandt hatte, um den Marschweg und die Größe der Schutzpfandprozession auszukundschaften. Sie trugen keine Fackeln; die brauchten sie nicht – die Kämpfer der Turmherrenrotte kannten jeden Winkel des ewigen Turms.

»Und?«, wandte Belzary sich an die Männer. »Ist sie hübsch?«

Reezar zog die Brauen hoch und brachte seinen Sohn mit einem tadelnden Blick zum Verstummen. »Was habt ihr gesehen?«, wandte er sich an die Kämpfer.

»Berichtet.«

»Ungefähr dreißig Männer, wie immer. Halbwüchsige und Greise sind dabei.«

»Bewaffnung?«

»Jagdbogen und Speere.«

Reezar nickte zufrieden. »Verteidigungswaffen. Sie fürchten die Affen.« Und dann wieder an die Adresse der Späher: »Geht und beobachtet sie. Wenn sie die Frau an den Schutzpfandstein gebunden und sich zurückgezogen haben, sagt uns Bescheid.« Die Männer nickten und zogen sich zurück.

Die drei Bewohner des ewigen Turms versanken in Schweigen. Sie sahen den Vollmond sinken, den Fackelzug auf der Lichtung zwischen Affenruine und ewigem Turm auftauchen und den neuen Morgen in den Osthimmel steigen. Auf dem Platz um den Schutzpfandstein bildeten die Fackeln einen Kreis. Einige Lichter versammelten sich in der Mitte, flackerten dort eine Zeitlang, dann wanderten sie durch die Dämmerung zurück zum Fackelkreis am Rand der Lichtung. Die tanzenden Flämmchen formierten sich nach und nach zu einer Kolonne, die in den Wald zurück wanderte.

»Na endlich.« Reezar legte seinem Sohn die Hand auf die Schulter. »Brich auf, Belzary. Nimm dir neun Kämpfer und hol die Jungfrau.«

***

Bald erlosch auch der letzte Abglanz des Fackellichts.

Übrig blieb die dunkle Wand des Waldrands, die beiden hoch in den schwarzgrauen Himmel ragenden Ruinen, der Dunstteppich über der Lichtung – und sie selbst.

Ballaya weinte nicht, alles in ihr schien aus Stein.

Eine Morgenbrise bewegte sanft die Wipfel der Bäume am Rande der Lichtung. In den Mauerlücken der Affenruine, drei, höchstens vier Speerwürfe entfernt, glaubte sie Schatten zu sehen, die sich bewegten. Noch ein letzter Blick zum Waldrand. Kein Lichtschein mehr und keine Geräusche von brechenden Zweigen unter Stiefelsohlen. Sie war allein, ganz allein.

Sie wartete. Langsam wurde es hell. Dreißig Männer ihres Stammes hatten sie zu jener verfluchten und verhassten Lichtung im Todesdreieck gebracht, auf der er wie eine Axtklinge aus dem Fundament einer zugewucherten und halb vom Wald verschlungenen Ruine ragte: der Schutzpfandstein.

Der Scheiko und die ältesten Krieger ihres Stammes hatten sie mit Stricken an Eisenringen festgebunden, die an der zerklüfteten Spitze des Steins geschmiedet waren.

Ballayas Körper bedeckte halb das Symbol des Kometenfürsten, das mit roter und weißer Farbe auf den Schutzpfandstein aufgemalt war: Der Komet, wie er die Erde trifft. Mit jedem Wechsel an der Spitze der Turmherren wurde es erneuert.

Das milchige Rot der aufgehenden Sonne schob sich in den blaugrauen Himmel. Bald würden sie kommen und sie holen. Ballaya sah zum ewigen Turm. Sie wünschte, sie wäre endlich dort, läge hinter einem der Abertausenden Fenster und hätte den ersten Schmerz hinter sich. Und zugleich wunderte sie sich über diesen Wunsch.

Ein Schatten löste sich vom Waldrand. Warum nur einer? Sie hielt den Atem an. Ein Vorbote der Turmherren? Sie kniff die Augen zusammen, versuchte trotz des Dämmerlichts und des höher steigenden Dunstes Einzelheiten zu erkennen. Ein Affe? Nein, die Affen wanderten niemals allein, auch die großen, die Orangus, waren wenigstens zu dritt oder viert unterwegs, wenn sie jagten. Außerdem – der Schatten schwankte nicht, sprang auch nicht, bewegte sich aufrecht wie ein Mensch.

Sie behielt ihn im Auge, er kam näher – Charlondo?

Zuerst war es nur eine wilde Hoffnung, für die sie sich schämte, doch als die Gestalt bis auf sechzig Schritte herangekommen war, gab es keinen Zweifel mehr: Charlondo! Niemand bewegte sich so zielstrebig, kein Mann war so groß, er musste es sein. »Charlondo«, flüsterte sie. »Geliebter…«

Sie weinte, als er bei ihr war, drückte ihre Stirn an seine Brust, als er sich streckte, um ihre Fesseln zu zerschneiden. »Mein Geliebter, mein Geliebter… was tust du da? Wir dürfen das nicht! Sie werden den ganzen Stamm töten, wenn ich nicht in den Turm gehe …« Sie schlang die freien Arme um ihn. »Wenigstens kann ich dich noch einmal an mich drücken! Oh, wie habe ich mir das gewünscht!«

Nur einen Atemzug lang standen sie eng umschlungen, dann machte Charlondo sich von ihr los. »Sie sind schon auf dem Weg hierher, um dich zu holen! Wir müssen weg von hier!«

»Nein, Geliebter, das dürfen wir nicht!« Mit vor Entsetzen geweiteten Augen sah sie ihn an. »Wir Moscherunen haben nicht genug Männer und Waffen, um gegen sie Krieg zu führen! Ich muss in den Turm, ich muss, verstehst du nicht?«

»Fliehe mit mir, Ballaya!« Er versuchte sie vom Schutzpfandstein wegzuziehen. »Ich flehe dich an! Wie soll ich ohne dich leben?« Er wollte sie mit sich ziehen, doch kaum hatte er sich umgedreht, sahen sie die Turmherren durch die Schwaden des Morgendunstes marschieren.

»Dorthin!« Charlondo deutete Richtung Sonnenaufgang, wo die Silhouetten des ewigen Turms sich vor dem blassen Morgenhimmel abzeichneten. »Wir müssen einen Bogen um die Lichtung schlagen!«

Ein Sirren wie aus dem Nichts, ein hässliches Geräusch von zerreißendem Fleisch – Charlondo schrie auf, ging in die Knie und griff nach einem Pfeil, der in der Außenseite seines Oberschenkels zitterte. Ballaya ließ sich fallen und kauerte sich im Gestrüpp zusammen.

Zwei Pfeile schlugen rechts und links von ihr ein, ein dritter prallte gegen den Schutzpfandstein. Funken sprühten, Farbe und Steine splitterten ab. Sie sprang auf, packte Charlondo, riss ihn hoch und zerrte ihn hinter den Stein. Pfeile schlugen hinter ihnen im Gestrüpp ein und prallten an ihrer Deckung ab.

»Lauf!« Charlondo packte den Pfeilschaft in seinem Schenkel und brach ihn ab. »Lauf, so schnell du kannst!«

Er warf seinen Mantel ab und spannte seinen eigenen Bogen.

»Sie werden dich töten, Geliebter, sie werden…!«

»Lauf ein paar Speerwürfe weit in die Richtung des Turms!«, unterbrach er sie barsch. »Dort werden sie dich am wenigsten vermuten! Dann umgehe den Wald und die Lichtung, orientiere dich nach Sonnenuntergang. Irgendwann erreichst du den Fluss…«

»Ich lasse dich nicht allein, niemals!« Ballaya klammerte sich an ihm fest.

»Wenn du mich liebst, gehst du!« Er zog seinen Dolch, drückte ihn in ihre Hand und schob sie hinter sich in den Ruinendschungel. »Ich will, dass du lebst!« Er richtete sich auf, spähte aus der Deckung und schoss den ersten Pfeil ab. »Sie sind nur noch höchstens dreihundert Schritte entfernt!«, zischte er. »Lauf! Tu es für mich! Ich halte sie auf, so lange ich kann!« Er legte den nächsten Pfeil in die Sehne.

Ballaya biss sich auf die Unterlippe, drehte sich um und kroch ins Unterholz zwischen Mauerresten und Büschen.

Tief ins Gestrüpp geduckt, kletterte sie einen Geröllhaufen hinauf. Oben drehte sie sich noch einmal um – Pfeil um Pfeil schoss Charlondo auf die Kämpfer des Kometenfürsten. Nur noch sieben Gegner zählte Ballaya. Sie hatten sich in zwei Gruppen geteilt, pirschten sich in weitem Bogen an den Schutzpfandstein heran und versuchten ihn in die Zange zu nehmen. Am Waldrand tauchten weitere Gestalten auf. Gut zwei Dutzend Turmherren stürmten auf die Lichtung.

Als hätte Charlondo ihren Blick gespürt, drehte er sich um. Er entdeckte sie sofort. »Flieh! Ich halte sie auf, so lange ich kann! Das ist der letzte Beweis meiner Liebe, den ich dir geben kann! Flieh! Ich will, dass du lebst! Bitte!«

Sie duckte sich und kroch tiefer ins Unterholz. Tränen schossen ihr aus den Augen. Charlondo hatte keine Chance, sie wusste es genau und klammerte sich dennoch an die verzweifelte Hoffnung ihres wild schlagenden Herzens. Auf Knien und Ellenbogen arbeitete sie sich durch eine Dornenhecke. Die Dornen zerrissen ihre Haut, Ballaya spürte keinen Schmerz.

Hinter sich hörte sie Schreie. Sie kamen von der Lichtung.

»Sie werden ihn töten«, keuchte sie. Der Hass sprengte ihr schier die Brust. »Sie töten ihn…« Als sie die Hecke überwunden hatte, richtete sie sich auf und spurtete zwischen Büschen, Farnfeldern und hohem Gras dem Wald vor dem Turm entgegen. Sie schwor sich, ihren Geliebten zu rächen, sollte sie jemals lebend aus dieser Wildnis entkommen.

Bald tauchte sie in den Wald ein. Hier herrschte noch nächtliche Dunkelheit, so dicht war das Laubdach. Auf einmal richteten sich drei Schatten vor ihr auf.

Breitschultrige Gestalten mit langen Schädeln. Ballaya hob den Dolch, ihre Knie drohten nachzugeben, ihre Kehle war wie zugeschnürt.

Zwei, drei Atemzüge lang verharrten sie vor der jungen Frau mit dem erhobenen Dolch – die dunklen Gestalten.

Dann packte von hinten eine kräftige Pranke Ballayas Handgelenk. Der schmerzhafte Griff öffnete ihre Finger, und der Dolch fiel ins Unterholz. Ein stark behaarter Arm legte sich um ihren Hals und unter ihr Kinn. Als wäre sie eine Garbe Gras, packte sie der Orangu und legte sie über seine Schulter.

***

Staunend sah Rulfan sich um. Viele Ruinen der Alten hatte er in seinen fast sechzig Wintern gesehen, doch nur wenige, die noch so viel Ahnung von einstiger Schönheit und Pracht ausstrahlten wie die Moscherune. Der Doppelturm in Coellen erschien ihm dagegen als zerklüfteter schwarzer Felsbrocken.

Mit den Fingerspitzen strich er im Vorübergehen über die Säulen, die das Dach einer Art offenen Halle trugen.

Der Stamm, zu dem die Fischer gehörten, bezeichnete die Halle als »Innenhof«. Arkadenbögen spannten sich an ihrem Rand von Säule zu Säule. Nach drei Seiten trat man aus dem Innenhof zwischen den Arkaden hindurch direkt in einen großen Garten, den ein Wäldchen umgab.

Das wiederum war mitsamt des ganzen Gebäudekomplexes von einer hohen Mauer eingefriedet.

Eine Seite des Innenhofes führte in eine große Halle.

Rulfan vermutete, dass man in ihr einst irgendeinen Gott verehrt hatte. Auch hier trugen Säulen das Gebäude, auch hier gab es Galerien und einen Rundgang, der das Zentrum der Halle umgab, deren Kuppeldach sich fast zwanzig Meter über dem mit Mosaikarbeiten verzierten Boden erhob. Die Fenster, so weit sie nicht mit Holz oder Stein geflickt waren, bestanden aus buntem Glas. Als Rulfan die Halle betrat, flutete die Abendsonne sie mit einem atemberaubend schönen Farbenspiel.

Ein blutjunger Jäger war aus der Ruinenwildnis zurückgekehrt. Die Männer des Stammes hatten ihn am Morgen in einer Region als Späher zurückgelassen, die sie »Todesdreieck« nannten. Er sollte das weitere Schicksal der Jungfrau auskundschaften, die man dort an einen Stein gefesselt hatte.

»Jemand hat ihre Fesseln durchgeschnitten.« Der Junge sprach hastig. Schrecken und Angst flackerten in seinem Blick. »Ich glaube, es war Charlondo.« Ein Raunen ging durch die Menge, die sich in der Moscherunenhalle versammelt hatte. »Ballaya ist geflohen, Charlondo haben die Turmherren getötet.«

»Bist du sicher?«, fragte der Scheiko.

»Nein. Ich sah aber, wie sie seinen leblosen Körper über die Lichtung trugen.«

»Ich will wissen, ob du sicher bist, dass Ballaya fliehen konnte«, herrschte der Scheiko den Jungjäger an. Der nickte hastig. »Und sie haben sie nicht wieder eingefangen?«

»Ich weiß es nicht, ich sah nur, wie die Kämpfer des Kometenfürsten in den Wald eindrangen, um nach ihr zu suchen.«

»Wie konnte Charlondo so etwas tun?«, krähte die Älteste. »Sämtliche Mädchen werden sie nun holen! Den Stamm werden sie nun ausrotten! Wie konnte Ballaya sich nur hinreißen lassen?«

Der Scheiko wandte sich ab, sein Blick war finster. »Wir können nur hoffen, dass Reezars Jäger sie finden«, hörte Rulfan ihn raunen.

»Dann wäre es besser, die Affen würden sie fressen!«

Eynaya weinte laut und schlug die Hände vors Gesicht.

Sayona und Ruulay legten die Arme um ihre Schultern.

Ihre Gesichter waren aschfahl und leer.

»Was redest du!«, fauchte die Älteste sie an. »Denkst du gar nicht an den Stamm? Besser eine stirbt im ewigen Turm als alle anderen in der brennenden Mosherune!«

»Wir suchen sie!« Halil riss sein kurzes Schwert aus der Scheide. »Und wenn wir sie gefunden haben, dringen wir in den verfluchten Turm ein und töten die Räuberbande!«

Alle verstummten, an die hundert Augenpaare richteten sich auf den fremden Jungen. »Du weißt nicht, was du redest, Bursche!«, zischte die Älteste. »Die Jugend macht dich blind und tollkühn zugleich!«

»Misch dich nicht ein, Halil«, raunte Sulbar seinem jüngsten Seemann zu. »Was gehen uns die Probleme dieser Fremden an?«

Rulfan bedachte ihn mit einem verächtlichen Blick.

»Wollt ihr für alle Zeiten Sklaven dieser Diener Orguudoos bleiben?«, wandte er sich an die Menge.

»Sollen noch die Kinder eurer Kinder den Lohn ihrer Hände Arbeit diesen Tyrannen in den Rachen werfen? Und sollen noch die Töchter eurer Urenkel in Angst und Schrecken leben müssen?« Er blickte in die Gesichter der Moscherunen – überall Verzweiflung, überall Hass.

»Habt ihr nicht gute Köpfe, um einen klugen Kampf gegen eure Unterdrücker zu planen? Und habt ihr nicht Waffen und starke Arme, die sie führen könnten?«

Der Scheiko trat zu dem großen Albino und sah zu ihm hinauf. »Du kennst die Turmherrenrotte nicht, Rulfan von Coellen. Sie sind überaus grausam, und sie fürchten nicht einmal den Tod.«

Sulbar beugte sich zu Rulfans Ohr. »Ich habe mein Schiff verloren«, flüsterte er, »und bis auf diesen hitzigen Jungen ist mir niemand geblieben von meiner Besatzung. Ich habe meine eigenen Probleme; sollen diese Leute hier sehen, wie sie ihre lösen.«

Rulfan antwortete nicht. Aus der Menge der Moscherunen aber trat ein junges Mädchen, ganz in schwarze Gewänder gehüllt. »Der Fremde hat Recht.« Sie streifte den schwarzen Schleier von ihrem Kopf. Lange dunkle Locken fielen ihr auf die Schultern. Sie war blass, aber ihre schwarzen Augen glühten. »Vielleicht müssen viele von uns sterben, aber wenn wir es wagen, uns zu widersetzen, werden vielleicht auch die anderen Stämme sich dem Kampf anschließen.«

»Bist du dumm, Sayona?«, schrie die Älteste. »Hast du nicht gehört, wie es dem Bankerstamm erging?« Sie packte das Mädchen an den Schultern und schüttelte es.

»Ruft eure Tochter zur Ordnung«, sagte der Scheiko an Ruulays und Eynayas Adresse. »Ihre Worte sind wie tödliche Fallen!«

»Und wenn wir alle sterben müssten!« Das Mädchen riss sich von der Ältesten los und drehte sich zur Menge um. Rulfan begriff, dass es Ruulays Tochter, Honburs Verlobte und die Schwester der ausgelieferten und geflohenen Jungfrau war. »Und wenn wir alle sterben müssten, meine Brüder und Schwestern, wäre das nicht besser, als in dieser Würdelosigkeit weiterzuleben?«

»Gibst du wohl Ruhe?« Die Älteste begann auf das Mädchen einzuschlagen. Eynaya sprang herbei und stellte sich schützend zwischen sie und ihre Tochter.

»Es ist wahr, was Sayona da sagt!«, rief ein Mann aus der Menge. Andere stimmten ihm zu. Vor allem Halbwüchsige und Kinder forderten, den Kampf gegen die Turmherren endlich aufzunehmen. Wieder andere stießen Warnungen aus und beschimpften Rulfan, Sayona und Halil. Ein Palaver brach aus, so hitzig, dass einige junge Jäger auf ein paar Ältere losgingen, die ihre Stimmen gegen den Widerstand erhoben hatten. Sayona wurde von drei alten Frauen angegriffen. Die Versammlung drohte im Chaos einer Schlägerei zu enden. Der Scheiko und die Älteste mussten dazwischen gehen.

»Da siehst du, was du angerichtet hast«, zischte Sulbar dem Albino zu.

»Na und?«, antwortete Halil anstatt Rulfan. »Wird doch allerhöchste Zeit, dass in dieser miefigen Ruine endlich mal die Wahrheit gesagt wird!«

Dem Scheiko und der Ältesten gelang es endlich, die Streithähne voneinander zu trennen. »Hört mich an!«, rief der Scheiko. »Vielleicht haben die Dämonen uns die drei Fremden geschickt, vielleicht auch der Gott! Vielleicht sprach die Stimme des Verführers aus den Worten Rulfans von Coellen, vielleicht aber auch die Stimme eines Gottesboten! Wissen wir es, ohne gründlich nachzudenken? Wissen wir es, ohne den Gott selbst zu befragen?«

Die Männer und Frauen des Stammes schwiegen. Viele senkten die Köpfe, andere schossen giftige Blicke auf Rulfan und Sayona ab. »Lasst uns also eine Ratsversammlung abhalten und den Gott befragen!«, fuhr der Scheiko fort. »Jeder gehe nun in die Kammer seiner Sippe, jeder denke nach und schlafe anschließend ein wenig. Morgen früh, kurz bevor die Sonne aufgeht, wollen wir uns hier in der Moscherunenhalle treffen.«

Die Leute murrten, zischten und tuschelten. Aber sie gingen auseinander, liefen in den Innenhof und stiegen die Leitern und Treppen zur Galerie hinauf.

Rulfan, Sulbar und Halil wies man einen kleinen Raum in einem Teil des Gebäudes zu, in den man durch eine Tür im Säulengang der Halle gelangte. Der Scheiko postierte sechs Bewaffnete vor der Tür ihrer Schlafkammer.

Sulbar blickte durch das einzige Fenster des Raumes in den Garten hinaus. »Auch vor dem Fenster sitzen zwei Wachen«, sagte er. Er wandte sich nach Rulfan um. »Wir sind Gefangene, kapierst du das, weißer Mann? Wenn sie ihre Götter so verstehen sollten, dass sie weitermachen müssen wie bisher, sind wir erledigt!«

»Wenn sie es nicht wagen, gegen diese Räuberbande zu kämpfen, sind es Schwächlinge, denen man die Eier abgeschnitten hat«, zischte Halil. »Und mit Schwächlingen ohne Eier werden wir schon fertig!« Der Junge klopfte auf sein Schwert.

Rulfan legte sich auf sein Lager und sagte kein Wort.

***

Ihre innere Erstarrung löste sich erst wieder, als es so dunkel wurde, dass sie kaum noch die eigene Hand vor Augen erkennen konnte. Die warmen pelzigen Körper, die sie umgaben, bewegten sich im Rhythmus schnarchender Atemzüge. Das letzte Quäken, Schnarren und Krächzen war verstummt, alle Orangus schliefen.

Ballaya konnte nicht fassen, dass sie noch lebte.

Nach allem, was man sich unter den Stämmen von Ka'El erzählte, waren die Orangus gefährliche Jäger und unersättliche Fleischfresser, und zwei junge Jäger, die von ihnen verschleppt und getötet worden waren, hatte Ballaya persönlich gekannt. Sie hatte mit nichts anderem gerechnet, als zerrissen und gefressen zu werden. Vor Angst schon wie tot, hatte sie erleben müssen, wie die vier Großaffen zum ewigen Turm liefen. Sie drangen aber nicht in den Turm des Kometenfürsten ein, sondern in den halbzerstörten Zwillingsturm.

Ballaya hatte die Treppen nicht gezählt, über die sie in die Ruine hinauf geschleppt worden war. Irgendwann fand sie sich in einem großen Raum unter mehr als zwei Dutzend Orangus wieder. Die Affen verspeisten Früchte, Pilze, Wurzeln und große Insekten. Nur ein altes Männchen nagte an einem Knochen herum. Hin und wieder kroch einer von ihnen zu Ballaya, der Menschenfrau, grunzte und drückte sie mehr oder weniger herzhaft oder suchte ihr Haar und ihren Fellschurz nach Ungeziefer ab.

Anfangs versuchten die jungen Orangus noch mit ihr zu spielen, doch Ballaya, die nicht wagte, sich von der Stelle zu rühren, erwies sich als ungeeigneter Spielgefährte. Die Jungaffen verloren schnell das Interesse an ihr. Der Gedanke, die Orangus würden sie am Ende doch nicht töten und fressen, sondern am Leben lassen, überstieg Ballayas Vorstellungsvermögen. Sie vermochte nicht, ihn zu denken, sie hatte mit dem Leben abgeschlossen.

So verging der Tag, ein Tag voller Angst und Fassungslosigkeit.

Jetzt also war es dunkel, und ihre Entführer schliefen.

Schmerzhaft drängte es sich in Ballaya Bewusstsein, dass sie sich den ganzen Tag noch nicht entleert hatte. Es wurde eine Spur heller; der abnehmende, aber immer noch volle Mond ging auf. Sie atmete ein paar Mal tief durch, tastete dann nach der moosbedeckten Wand und stemmte sich an ihr auf die Beine.

Mondlicht sickerte durch das Efeulaub vor den Fensterhöhlen und Mauerlücken. Die Körper der schlafenden Orangus sahen aus wie rötliche Erdhügel, die sich hoben und senkten. Eine Zeitlang verharrte sie wie gelähmt, dann wagte sie es: Vorsichtig und schwankend überstieg sie einen nach dem anderen. Ihr Herz klopfte noch genau so wild wie in dem Augenblick, als sie den Großaffen im Wald so unerwartet gegenüber gestanden hatte.

Endlich die Türöffnung. Lautlos huschte Ballaya aus dem Raum. Auf Zehenspitzen lief sie über den Gang, blieb stehen, wenn sie über Geröll oder Geäst stolperte, und lauschte. Die Angst drohte ihr jedes Mal die Brust zu sprengen. Wenn sie sicher war, dass keiner der Affen von dem Geräusch aufgewacht war, schlich sie weiter. In einer Wandnische verrichtete sie schließlich ihre Notdurft.

Während sie das tat, fiel ihr Blick durch eine große Fensteröffnung, die kaum durch Kletterpflanzen verdeckt war. Was sie im Morgengrauen nur von weitem gesehen hatte, schien jetzt zum Greifen nahe: die Verbindungsbrücke zwischen den beiden Türmen.

Das Mondlicht spiegelte sich in den wenigen Glasflächen, die Naturkatastrophen und Zerfall noch übrig gelassen hatten. Auch den ewigen Turm beschien der Mond, die Hölle, in der Ballaya jetzt eigentlich hätte leiden müssen. Sie biss sich auf die Unterlippe und dachte an ihren Stamm und ihre Sippe. Angst und ein schlechtes Gewissen schnürten ihr die Kehle zu.

Sie stand auf und trat auf den Gang hinaus. Von fern meinte sie Wildhunde kläffen zu hören. Sie spähte ins Halbdunkle. Irgendwo hier musste das Treppenhaus nach unten führen. Während sie von Türöffnung zu Türöffnung schlich, drängte sich eine Frage in ihren Kopf, die ihre Angst noch steigerte: Wohin wollte sie denn gehen, wenn ihr die Flucht aus der Turmruine und dem Todesdreieck gelingen sollte? Zurück in die Moscherune etwa? Dorthin, wo sie das Los gezogen hatte, das sie zur Todgeweihten machte? Würde man sie nicht davonjagen? Oder erneut ausliefern, um den Stamm zu retten?

Hinter ihr grunzte jemand. Sie fuhr herum.

Hundertfünfzig Schritte hinter ihr stand ein Orangu auf dem Gang. Sein Fell schimmerte rötlich im Mondlicht.

Ballaya rannte los. Sie blickte sich nicht mehr um, doch sie hörte das Grunzen und Keuchen des Affen hinter sich.

Die Türöffnungen flogen an ihr vorbei. Der Mond stand mittlerweile so hoch, dass sein Licht den Gang und die angrenzenden Räume taghell erleuchtete. Eisiger Schrecken durchzuckte sie, als ein Schatten über die Wand huschte. Sie stieß einen Schrei aus und blieb stehen. Auch der Schatten bewegte sich nicht mehr – es war ihr eigener.

Weiter. Ihr Verfolger kam näher. Er stieß ein Grunzen aus; es klang, als würde er fluchen. Da – der Durchgang zum Treppenhaus! Endlich! Ballaya schlüpfte hinein – und zuckte sofort zurück: Das Geräusch von Schritten näherte sich von unten. Nächtliche Heimkehrer der Orangus!

Zurück auf den Gang! Ihr Verfolger war bis auf sechzig Schritte heran. Ihrem Fluchtreflex, nicht ihrem Verstand gehorchend machte sie abermals kehrt, lief wieder ins Treppenhaus und rannte die Stufen hinauf.

Nach Luft schnappend stürmte sie weiter in die Höhe – bis nichts mehr ging, bis sie vor den Trümmern der herunter gebrochenen Treppen und Decken stand. Sie lauschte: Von unten näherten sich die Schritte und das Fauchen ihrer Verfolger. Mindestens drei oder vier waren ihr jetzt auf den Fersen. Die Affen dachten nicht daran, ihre Jagdbeute einfach entkommen zu lassen.

Ballaya lief eine Treppe zurück, huschte aus dem Treppenhaus in einen Gang hinaus und stand vor den beiden Flügeln einer verschlossenen und rostigen Eisentür. Sie packte einen Griffbügel, zerrte und drückte daran. Der Türflügel ließ sich nach innen öffnen, jedoch nicht weiter als eine Handbreite. Der Lärm ihrer Verfolger kam näher.

Das Mädchen trat zurück und warf sich gegen die Tür, wieder und wieder, bis der Spalt breit genug war.

Während Ballaya sich hindurchzwängte, sah sie auf der anderen Seite des Ganges die Umrisse ihrer Verfolger im Halbdunkel des Treppenhauses. Sie warf sich von innen gegen den Türflügel, bis er zufiel. Ohne nachzudenken, stürzte sie auf die Knie, griff wahllos unter die Trümmer am Boden, gegen die ihre Füße gestoßen waren, und warf sie vor die Tür. Draußen hörte sie ihre Verfolger aufgeregt kreischen. Schließlich erwischte sie ein langes schweres Metallstück. Sie packte es und sprang auf.

Rücken, Schultern und Arme taten ihr weh, als sie es hoch hievte und es irgendwie schaffte, das rostige Teil unter den Griffbügel des Türflügels zu schieben und am Boden festzukeilen.

Schwer atmend sank sie wieder auf die Knie und starrte die rostigen Türflügel an. Die Affen trommelten von der anderen Seite mit den Fäusten dagegen, versuchten auch ein paar Mal, das Türblatt mit den Schultern aufzurammen. Doch bald schon gaben sie auf und zogen grunzend ab.

Erschöpft sank Ballaya auf den Boden. Grenzenlos war ihre Erleichterung und öffnete sämtliche Schleusen: Sie weinte so hemmungslos und so lange, als wollte sie für den Rest ihres Lebens nichts anderes mehr tun.

Als sie sich nach ein oder zwei Stunden aufrichtete, stand der Mond direkt über ihr. Sein Licht fiel durch eine gewölbte, teilweise blinde, aber an vielen Stellen zerbrochene Decke. Wieder hörte sie Wildhunde kläffen und heulen. Es klang näher als vorhin noch.

Ballaya blickte hinter sich: Ein langer Gang führte zu einer zweiten rostigen Flügeltür. Eiskalt wurde ihr Herz, und ihr Atem stockte: Rechts und links vor den Fenstern lag das Mondlicht auf der Fassade des ewigen Turms. Sie kniete in der Verbindungsbrücke zwischen den beiden Türmen.

***

Keiner der drei Schiffbrüchigen sprach es aus, aber das Verhalten der Moscherunen ließ an Eindeutigkeit nichts zu wünschen übrig: Sie waren Gefangene. Immer hielten sich mindestens sechs Bewaffnete in ihrer Nähe auf, niemals ließ man sie auch nur für einen Augenblick aus den Augen.

Die ersten Strahlen der Morgensonne hatten Rulfan schon früh geweckt, und nach einem Frühstücksmahl aus Früchten, Getreidefladen und zu warmem Wasser führte man sie in die große Halle, die Ruulays Stamm

»Moscherunenhalle« nannte. Dort war die Ratsversammlung schon seit zwei Stunden im Gange.

Ungefähr hundertzwanzig Männer und Frauen hockten unter dem hohen Kuppeldach auf dem Boden. Als Rulfan und seine beiden Gefährten hineingeführt wurden, hielt gerade die Älteste eine feurige Ansprache.

Sie forderte, mit dem Kometenfürsten Kontakt wegen eines Ersatzschutzpfandes aufzunehmen, und warnte dringend davor, an Krieg gegen die Turmherren auch nur zu denken.

Rulfan, Sulbar und Halil setzten sich auf den Boden des Kreisganges, der die Mittelhalle umgab, zwischen zwei Säulen. Sechs Wachen postierten sich in ihrer Nähe, und auch die Zugänge zum Innenhof und nach draußen waren plötzlich besetzt. Halil und Sulbar sahen sich verstohlen um und flüsterten miteinander. Rulfan vermutete, dass sie einen Fluchtweg für den Ernstfall austüftelten.

Er versuchte sich auf die Beratung der Moscherunen zu konzentrieren. Obwohl er die Sprache der Asiaten auf den Inseln einigermaßen beherrschte, war das gar nicht so einfach, denn sie sprachen schnell, und ihr Dialekt war ihm noch viel zu fremd, als dass er allzu viel verstehen konnte. Die Fraktion, die den Aufstand gegen die Turmherren wagen wollte, war zahlreicher als die der Befürworter des Status Quo. Allerdings saßen die einflussreicheren Leute in den Reihen der Konservativen: der Scheiko, die Älteste und ähnliche Bewahrer der Tradition. Sie alle fürchteten aus guten Gründen den Untergang der Moscherunen. Den beschworen sie mit düstersten Worten und wiesen ständig auf das Schicksal des Bankerstammes hin.

Bald entstand eine Pattsituation. Die Streitreden gingen hin und her, wurden lauter und hitziger. Rulfan fürchtete schon, eine Schlägerei würde wieder ausbrechen, doch plötzlich stürzten zwei Kundschafter durch den Haupteingang in die Moscherunenhalle. »Sie kommen!«, riefen sie in die Halle. »Vier bewaffnete Boten des Kometenfürsten!«

Honbur sprang auf und riss sein Schwert aus der Scheide. »Schlagen wir ihnen die Köpfe ab!« Auch andere junge Moscherunen zückten die Waffen und stießen ähnliche Vorschläge aus. In diesem Moment war Rulfan froh, dass man ihnen die Schwerter und Säbel noch gelassen hatte.

»Wartet!« Ruulay, der bisher geschwiegen hatte, erhob seine Stimme.

»Wir wollen erst einmal hören, was sie zu sagen haben.«

Der Scheiko stand auf. »Es ist ein Wunder, dass sie nicht mit einer Kriegsrotte kommen und angreifen!« Er ging zum Portal und ließ sich zehn Schritte davor auf dem Boden nieder.

Die Leute flüsterten und tuschelten miteinander. Als sich draußen Schritte näherten, trat vollkommene Stille ein.

Ein paar Atemzüge später erschienen vier Krieger des Kometenfürsten auf der Schwelle des Moscherunenportals. Zwei hatten lang Kriegsbogen auf den Rücken gespannt, einer trug eine Kriegsaxt und der vierte eine Wurflanze. Sie hatten die Kapuzen über die Köpfe und tief in die Stirn gezogen, und Rulfan konnte nur kurze schwarze Bärte, bronzefarbene Haut und sehr schmale Augen erkennen.

Einer von ihnen trat drei Schritte weit in die Moscherunenhalle. »Die Jungfrau, die ihr heute Morgen am Schutzpfandstein festgebunden habt, ist geflohen«, sagte er mit gepresster, schneidend scharfer Stimme. Er schlug seinen Mantel zurück und griff in einen großen abgewetzten Lederbeutel, den er an einem Strick an der Hüfte trug. »Der hier hat sie befreit.« An den Haaren zog er einen abgeschlagenen Schädel heraus und warf ihn auf den Boden. Polternd schlug er auf, rollte ein paar Schritte weit, zog eine Blutspur hinter sich her und blieb vor dem Scheiko liegen. Dessen Rücken straffte sich, er riss Mund und Augen auf und streckte dem Schädel die Arme mit gespreizten Fingern entgegen.

Ein Aufschrei ging durch die Menge, denn die meisten erkannten die Züge des blaugrauen, blutigen Gesichts, das einst Charlondo gehört hatte. »Der Erste Turmherr und Kometenfürst Reezar hat gesehen, wie ihr das Schutzpfand pünktlich an den Stein gebunden und euch danach zurückgezogen habt«, sagte der Sprecher der Boten. »Er hält es also für denkbar, dass die Befreiung der Jungfrau die Tat dieses Einzelnen war, dieses Wahnsinnigen. Deswegen erhaltet ihr die Möglichkeit, euren Gehorsam und guten Willen zu beweisen. Hört also den Befehl des Kometenfürsten: Morgen bei Sonnenaufgang hängt die Jungfrau wieder am Schutzpfandstein. Wenn nicht, holen wir uns alle eure Jungfrauen und Knaben und geben dem Rest des Stammes, was wir diesem da gegeben haben.« Er deutete auf Charlondos Schädel. »Und damit ihr mich richtig versteht, wiederhole ich es noch einmal: Nicht irgendeine, sondern dieselbe Jungfrau, die geflohen ist, will der Kometenfürst bei Sonnenaufgang sehen. Lasst euch nicht zu einer Täuschung hinreißen, unsere Männer haben sie gesehen und würden sie wieder erkennen.« Die Boten machten kehrt und verließen die Moscherunenhalle.

Ein paar weinende Frauen standen auf und schlichen zum Scheiko; Charlondos Mutter, Schwestern und Tanten. Schluchzend und wehklagend knieten sie um das abgeschlagene Haupt auf dem Boden. Die Kundschafter liefen aus der Halle, um den Abzug der Turmherrenboten zu beobachten. Halil beugte sich zu Rulfan hinüber und flüsterte: »Jetzt bleiben ihnen nur noch zwei Möglichkeiten: die Frau suchen oder kämpfen. Sie müssen sich entscheiden.«

»Falsch.« Rulfan deutete auf die Ratsversammlung.

Dort war es plötzlich seltsam still geworden. Die Blicke aller hatten sich auf Sayona gerichtet. »Die Zwillingsschwester der Geflohenen«, flüsterte Rulfan.

Keiner der Moscherunen sagte ein Wort, man hörte nur das Jammern der Sippe Charlondos, die sich inzwischen vollzählig beim Scheiko und dem abgeschlagenen Kopf des jungen Fischers versammelt hatte.

»Wir müssen Ballaya suchen«, krächzte die Älteste.

»Aber wir werden sie nicht finden. Jedenfalls nicht lebend. Und dann gnade uns der Gott!«

Sayona stand auf. »Es hat keinen Sinn, meine Schwester suchen zu wollen. Wir werden sie nicht finden, jedenfalls nicht bis zum Sonnenaufgang. Doch ich werde mich freiwillig an den Stein fesseln lassen. Unter einer Bedingung: Ihr kämpft, sobald sie auftauchen, um mich zu holen. Lasst euch eine Kriegslist einfallen.« Sie setzte sich.

Wieder Stille. Der Scheiko erhob sich und ging zurück zur Ratsversammlung. Die Männer und Frauen begannen zu tuscheln und zu murmeln. Verstohlene, wütende oder bewundernde Blicke trafen Sayona.

»Verrückt, die Kleine«, zischte Sulbar.

»Die ist gut!« Halils Augen glühten vor Bewunderung.

»Die hat Mut!«

Plötzlich stürmten die Kundschafter zurück in die Halle. »Der Gott!«, riefen sie. »Der Gott ist gekommen!«

Zunächst ernteten sie weiter nichts als ungläubige Blicke.

Doch die Männer winkten die Leute ihres Stammes zu sich an die Tür. »Kommt doch heraus und seht selbst!«

Die Männer liefen wieder nach draußen, blieben auf der Außentreppe stehen, winkten und starrten dabei in den Himmel.

Rulfan sprang auf und lief zu ihnen ins Freie. Das war wie ein Zeichen – auf einmal drängten sie alle zum Ausgang; alle bis auf Charlondos Mutter: Die barg das blutige Haupt ihres Sohnes in ihrem Gewand, lehnte gegen eine Säule und weinte laut. Zwei ihrer Schwestern versuchten sie zu trösten.

Vor der Moscherunenhalle blickte Rulfan in den Vormittagshimmel. Er traute seinen Augen nicht: Hoch über der Ruinenstadt schwebte ein seltsames Gebilde: Es war blau und rot und hatte die Form einer platt gedrückten Kugel. An der Unterseite war an Tauen eine Art Kasten mit Fenstern befestigt, braun und von ovalem Grundriss. An der einen Schmalseite des Kastens hing ein klobiges Gebilde, das Rulfan auf die Entfernung nicht genau erkennen konnte, auf der anderen etwas, das er als Propeller erkannte. Wie hoch das Gebilde flog, ob fünfhundert Meter oder gar tausend, vermochte er nicht zu sagen.

»Der Gott«, flüsterte der Scheiko neben ihm.

»Wahrhaftig – es zeigt sich uns der Gott…«

»Wenn das kein gutes Omen ist, was ist dann ein gutes Omen?«, rief Halil.

***

»Die Stadt muss einmal sehr groß gewesen sein.«

Victorius lehnte am offenen Fenster der Gondel. Durch sein Fernrohr beobachtete er den ausgedehnten Wald, die Ruinen, die aus ihm ragten, und die Lichtungen, die sich hier und da zwischen den Wäldern ausbreiteten.

Nur hin und wieder erfasste sein Fernrohr Menschen und Tiere. So wie jetzt, als ein ausgedehnter Gebäudekomplex mit vielen Ecktürmchen und einem hohen, runden Hauptturm unter ihm vorbei glitt.

»Sie schauen zu uns herauf, haben wohl noch nie ein Luftschiff gesehen. Scheinen ziemlich primitive Leute zu sein, Barbaren, wenn du verstehst, was ich meine…« Er zog die Brauen zusammen und beugte sich noch weiter hinaus. »Nanu? Wen haben wir denn da?« Er drehte am Okular seines Fernrohrs herum. »Victorius sieht einen Mann mit langem weißen Haar! Er ist größer als die anderen, und seine Haut ist weißer noch als die des Kaisers! Was sagst du dazu, Titana?«

Der Gebäudekomplex und der Park, der ihn umgab, blieben zurück; und mit ihnen die Menschen vor dem Eingang der Zentralkuppel. »Victorius sieht ein Tier unter den Leuten, eine Art Hyäne, ziemlich groß und ziemlich schwarz.« Er setzte das Fernrohr ab, drehte sich um und lächelte in Richtung des flaumgefüllten Netzes, das über dem Kartentisch hin und her schwankte. »Siehst du, Titana? Wir sind nicht die Einzigen, die mit Tieren zusammenleben.«

Über Wälder, Mauerreste, Ruinen und Trümmerhalden schwebte die PARIS dem Zielpunkt entgegen, den Victorius nun schon seit so vielen Stunden ansteuerte: das Hochhaus, das bis an die Wolken zu reichen schien.

Im Grunde genommen war es ein Hochhaustrio, ein einzeln stehender und ein doppelter Turm. Die Zwillingstürme waren durch eine Art Brücke miteinander verbunden, und einer von ihnen war bis hinunter auf die Höhe der Brücke zerstört.

»Die Katastrophe hat hierzulande deutlich größere Schäden angerichtet als bei uns zu Hause, andererseits habe ich in den Regionen um den Großen See noch nie derart hohe Bauten der Alten gesehen. Und Victorius ist viel herumgekommen, wie du weißt. In den oberen Stockwerken des Hauptturms wohnt man ja fast so hoch wie bei uns zu Hause!«

Er ging zum Kartentisch und schaute wohl zum hundertsten Mal auf die Karte seines Vaters. »Wenn der Kaiser sich nicht geirrt und Victorius des Kartenlesens ausreichend kundig ist, dann muss diese Ruinenstadt unter uns einmal Kuala Lumpur gewesen sein.«

Zurück am geöffneten Fenster, richtete er sein Fernrohr auf den Doppelturm. Aus einer Fassadenlücke in halber Höhe drang Rauch ins Freie. »Sieh an, sieh an! Der Turm ist behaust!« Der schwarze Pilot entdeckte menschliche Gestalten hinter einem Geländer vor der Mauerlücke.

»Barbaren vermutlich. Sie entzünden offenes Feuer in geschlossenen Räumen. Welch ein Leichtsinn«

Das Luftschiff glitt über den ersten Turm hinweg; unter sich sah Victorius nun die Brücke, die beide Türme verband. Das Material, aus dem man sie einst gebaut hatte, war halb durchsichtig oder so durchlöchert, dass man in sie hineinblicken konnte. Auf einmal zuckte Victorius zusammen. Er setzte das Fernrohr ab, schloss die Augen, legte den Kopf in den Nacken und verharrte sehr ruhig. »Folgendes«, sagte er nach ein paar Atemzügen. »Da unten hat jemand ganz schreckliche Angst. So eine schreckliche Angst, wie Victorius sie sich überhaupt nicht vorstellen kann.«

Er ging zur Armaturentafel über dem Brenner, fuhr die Maschine auf die niedrigste Stufe herunter, fasste dann das Ruder und fixierte es in einer Position, die das Luftschiff auf einem engen Schleifenkurs hielt. Die PARIS kreiste nun in langsamster Fahrt über den beiden Türmen. Zurück am Fenster, richtete er sein Fernrohr wieder auf die Brücke und suchte sie so lange ab, bis er den Menschen entdeckte, den er dort unten versteckt wusste.

»Eine Frau«, murmelte er, »eine sehr junge Frau.« Sie lag zusammengekauert zwischen Trümmern und Gestrüpp, das in der Verbindungsbrücke wucherte.

»Victorius wüsste zu gern, wovor dieses Menschenkind sich so ungeheuer fürchtet. Doch nicht etwa vor uns?« Er drehte sich nach dem Netz um, das über dem Tisch pendelte. »Was meinst du, Titana, wollen wir es herausfinden? Vielleicht können Titana, Victorius und die PARIS ihr ja helfen, bevor sie weiterfliegen.« Er legte das Fernrohr in die offene Schublade seines Instrumentenschranks, öffnete einen Schlitz in dem Netz über dem Tisch und griff hinein. »Also gut, finden wir heraus, wovor sie sich fürchtet.«

Seine gestreckte Hand bohrte sich in Flaum und Fellreste, schloss sich um ein kleines flauschiges Etwas und zog es behutsam heraus. Er ging zum Fenster, streckte die Faust hinaus und öffnete sie. »Wenn ich rufe, Titana, dann kommst du zurück!« Das kleine flauschige Etwas flatterte davon.

Victorius ging zu seinem Kartentisch, ließ sich in den Sessel nieder und schnallte sich fest. Mit geschlossenen Augen saß er fast zwei Stunden vollkommen reglos; man hätte meinen können, er schliefe. Doch Victorius schlief keineswegs, war sogar hellwach. Irgendwann seufzte er, schlug die Augen wieder auf und sagte mit einer Stimme, die ganz weich war vor Mitleid: »Du armes Kind! Oh, du armes Kind…«

***

Wer nicht auf Kriegs- oder Jagdzug war und sonst nichts Wichtigeres im Turm zu tun hatte, stand hinter dem Kometenfürsten und seinen beiden Stellvertretern und starrte in den Himmel. Seit die Sonne ihren Zenit überschritten hatte, schwebte das Himmelsboot über dem ewigen Turm. Reezar, sein Bruder Karzyan und sein Sohn Belzary wichen schon seit Stunden nicht mehr von der Holzbrüstung vor der Fassadenlücke. Unablässig spähten sie durch ihre Fernrohre und beobachteten das Himmelsboot. Ihre Kämpfer drängten sich hinter ihnen und zankten um die restlichen beiden Fernrohre.

»Schwarz«, sagte Karzyan. »Er ist eindeutig schwarz. Und das soll der Gott sein? Ein schwarzer Mann in einem Himmelsboot?« Er schüttelte den Kopf und machte eine missmutige Miene.

»Wahrscheinlich ist es eher ein Bote des Gottes«, sagte Reezar. »Ja, es wird ein Bote des Gottes sein, und er wird eine Botschaft für uns haben.« Er wählte seine Worte mit Bedacht. »So wird es sein!«

Die Idee, in diesem Himmelboot könnte der Gott selbst zurückkehren, hatte etwas für sich. Dennoch gefiel sie dem Ersten Turmherren nicht. Sie erschreckte ihn sogar, denn kehrte der Gott zurück, war das Ende des ewigen Turmes gekommen, und war das Ende des ewigen Turmes gekommen, drohte auch das Ende der Turmherrenmacht.

»Wenn er eine Botschaft für uns hat, warum kreist er dann über der Brücke zum Verbotenen Turm, statt uns die Botschaft des Gottes zu überbringen?«, fragte Belzary, der Sohn des Kometenfürsten.

»Ein Gottesbote überbringt seine Botschaft, wenn es ihm gefällt, und nicht, wann wir es für richtig halten«, sagte Karzyan. »Wir müssen uns einfach gedulden.« Wie alle anderen Turmherren ging auch er wie selbstverständlich davon aus, dass in der ganzen Ruinenstadt, ja auf der ganzen Halbinsel einzig und allein sie als Adressaten einer Gottesbotschaft in Frage kamen.

»Vielleicht ist es ja auch nur ein schwarzer Mann, der ein Luftboot gebaut hat und zufällig über Ka'El fliegt«, sagte Belzary.

»Es gibt keine Zufälle«, sagte Karzyan tadelnd. »Und außerdem fliegt er nicht über Ka'El, sondern er kreist über dem ewigen Turm.«

»Er kreist über der Brücke zum Verbotenen Turm«, korrigierte ihn sein Neffe Belzary.

»Was redest du, Sohn!«, sagte Reezar scharf.

»Menschen können keine Himmelboote bauen! Wie sollte so etwas funktionieren? Menschen können nicht fliegen!«

»Die Alten konnten fliegen«, widersprach Belzary.

»Die Welt der Alten ist untergegangen!«, blaffte Reezar.

»Ich sage, es ist ein Gottesbote, basta!«

»Richtig, ein Gottesbote!« Karzyan nickte.

Belzary zog es vor zu schweigen. Er wollte den Streit nicht auf die Spitze treiben. Sein Vater und sein Onkel waren leicht reizbar seit gestern. Erst die Flucht der Jungfrau, dann die Nachricht von den drei Fremden in der Moscherune, und jetzt noch das seltsame Gebilde am Himmel über dem Turm – all das beunruhigte sie. Auch er selbst spürte die Spannung, die seit dem vorletzten Sonnenuntergang in der Luft lag. Alle spürten sie: Die Kämpfer aßen und scherzten weniger als sonst, die Frauen warfen einander verstohlene Blicke zu und waren seltsam aufgekratzt, und die Wildhunde in ihren Ställen hatten die ganze Nacht gekläfft, und wenn man sie zur Schlachtung führte, bissen sie um sich und sträubten sich heftiger als sonst.

Schritte näherten sich aus dem Treppenhaus. Karzyan setzte das Fernrohr ab und drehte sich um. »Die Kundschafter«, sagte er.

Drei Kämpfer betraten den großen Raum. Im Vorübergehen rissen sie Fleischstücke von einem der Braten über den Feuern ab und nahmen Trinkbecher entgegen, die drei Frauen ihnen reichten. Die Männer an der Mauerlücke bildeten eine Gasse, sodass die Kundschafter zur Balustrade und zu den Führern der Turmherren laufen konnten.

»Die Moscherunen sind aufgebrochen«, sagte ihr Anführer. »Dreißig Mann, leicht bewaffnet. Alles geschieht so, wie du es befohlen hast, Kometenfürst.«

»Und das Mädchen?« Karzyan schnitt eine skeptische Miene.

»Das Mädchen ist natürlich dabei. Sie haben es gefunden.«

Reezar runzelte ungläubig die Stirn. »So schnell?« Der Anführer der Kundschafter nickte.

»Seid ihr sicher, dass es dieselbe Jungfrau ist?« Auch Belzary war skeptisch. Wenn es nach ihm gegangen wäre, würde heute der Rauch aus der Asche der Moscherune steigen und die Schreie der gefangenen Mädchen den ewigen Turm erfüllen.

»Ganz sicher«, bekräftigte der Kundschafter. »Ich habe sie sofort wieder erkannt.«

»Gut so.« Reezar grinste grausam. »Der Gehorsam der Moscherunen wird sich unter den anderen Stämmen herumsprechen. Und wenn wir mit der Frau fertig sind, werden wir sie am Schutzpfandstein rösten. Auch wie es Jungfrauen ergeht, die sich unserer Herrschaft zu entziehen versuchen, muss sich herumsprechen.«

»Da ist noch etwas«, sagte der Sprecher der Kundschafter. »Etwas Eigenartiges – die drei Fremden begleiten die Prozession mit dem Schutzpfand.«

Die drei Ersten Turmherren sahen einander überrascht an. »Das gefällt mir nicht.« Karzyan rieb sich nachdenklich das Kinn. »Was sind das nur für Männer? Besonders der große Weißhaarige gefällt mir nicht.«

»Vielleicht ist er ein Götterbote?«, sagte Belzary spöttisch.

Sein Vater schoss einen bösen Blick nach ihm ab. »Mit göttlichen Dingen scherzt man nicht!«, zischte er. »Nimm dir fünfzig statt nur zehn Krieger. Beobachte sie, vor allem die Fremden. Warte nicht, bis die Sonne aufgegangen ist, sondern hol die Jungfrau gleich, wenn man sie an den Stein gebunden hat. Geh!« Er deutete zur Tür.

»Jetzt schon? Es ist noch nicht einmal Abend!«

»Jetzt schon. Beobachte sie, wenn sie zur Lichtung kommen und das Mädchen anbinden. Ich will nicht wieder eine Überraschung erleben. Das würde unseren Ruf bei den anderen Stämmen schädigen.«

»Auch der große Wildhund begleitet die Prozession«, sagte der Kundschafter.

»Lecker!« Belzary steckte sein Fernrohr in seinen Mantel und rieb sich den Bauch.

***

Am frühen Nachmittag verließen sie die Moscherune.

Rulfan lief neben Sayona an der Spitze der Marschkolonne, Chira immer ein paar Meter voraus, die Nase unablässig im Gras, im Moos oder am Gehölz.

Sulbar und Halil bildeten die Nachhut.

Die dreißig Moscherunen hinter Rulfan waren mit Jagdbogen und Speeren bewaffnet. Dreißig Begleiter für die Jungfrau, keiner aus ihrer Sippe, und ausschließlich Waffen, mit denen man sich Affen und wilde Tiere vom Halse halten konnte – das war es, was der Kometenfürst den Stämmen unter seiner Knute befohlen hatte.

Schwerter, Säbel, Wurfspieße, Schleudern und Äxte waren verboten.

Die Moscherunen hinter Rulfan und Sayona hatten ihre Köpfe verhüllt und taten das, was Rulfan ihnen eingeschärft hatte: Sie schwiegen; meistens jedenfalls.

»Hast du Angst?«, fragte der grauhaarige Mann aus Euree das junge Mädchen an seiner Seite. Es nickte. »Gut so«, sagte Rulfan. »Nur Dummköpfe haben keine Angst in deiner Lage, und Dummköpfe ohne Angst machen die schwerwiegendsten Fehler.«

»Du wirst mir beistehen, Rulfan von Coellen?« Sayonas Stimme klang heiser, ihr Blick war ein einziges Flehen.

Ein paar Felle verhüllten ihre Blöße notdürftig. Auch diese für eine Moscherunenfrau beschämende Kleidung entsprach den Befehlen der Tyrannen aus dem ewigen Turm.

»Ich werde dir beistehen.« Rulfan nickte. »Alles, was ich versprochen habe, werde ich tun.«

»Und wenn sie die List durchschauen? Oder wenn einer der Männer einen Fehler macht?«

Rulfan beobachtete Chira. Sie schnüffelte in einer Bresche im Unterholz herum, durch die ein Wildpfad vom Weg zum Todesdreieck abzweigte. »Das wäre schlimm«, sagte er. »Und niemand kann uns garantieren, dass so etwas nicht geschieht. Aber das Risiko lohnt sich, wir müssen darauf vertrauen.« Sayona nickte, Chira huschte in die Bresche. Die Kolonne der Moscherunen zog daran vorbei.

Rulfan blickte zurück: Lauter verhüllte und gesenkte Köpfe, und wo man ein Gesicht erkennen konnte, war es weich und glatt. Blicke aus dunklen schmalen Augen begegneten ihm, Blicke voller Angst und zugleich voller Entschlossenheit. Sie ließen sich Zeit und gingen langsam, und sie gaben sich keine Mühe, lautlos zu marschieren. Laub raschelte und Zweige brachen unter ihren Sohlen. Sie taten all das, was er ihnen eingeschärft hatte.

Rulfan hatte nur Freiwillige in die Eskorte aufgenommen, die Sayona zum Schutzpfandstein begleitete. Eine Zeitlang war der Streit noch hin und her gebrandet. Doch die Erscheinung am Himmel hatte schließlich den Ausschlag gegeben. Den Scheiko hatte die unerwartete Aussicht auf göttlichen Beistand als ersten umgestimmt. Nacheinander waren die Gegner eines Aufstandes dann eingeknickt; zuletzt die Älteste. Ohne langes Palaver hatten sie Rulfans Plan akzeptiert. Es blieb ihnen auch gar nichts anderes übrig: Die Zeit war knapp, und sie selbst hatten keinen Plan. Die Moscherunen waren nicht gewohnt, Krieg zu führen. Deswegen machte Rulfan sich auch nichts vor: Die Männer des Stammes waren der eigentliche Schwachpunkt seines Planes.

»Und selbst wenn sie unsere List durchschauen – der Gott wird uns beistehen«, sagte Sayona leise. Rulfan dachte einen Augenblick nach. Er beschloss, ihr die Wahrheit zuzumuten. War er das einem Menschen nicht schuldig, der vielleicht nur noch ein paar Stunden zu leben hatte? »Es war kein Gott, Sayona«, sagte er leise.

»Kein Gott?« Sie sah ihn an. Der Schrecken flackerte in ihren Augen. »Aber er flog doch am Himmel! Kein Mensch kann so etwas!«

Der Mann aus Euree legte den Zeigefinger auf die Lippen und bedeutete ihr, leiser zu sprechen. Die anderen schöpften ihren Mut aus der Illusion, ein Gott würde ihnen beistehen, und Rulfan wollte daran vorläufig nichts ändern. »Hast du je darüber nachgedacht, warum der Rauch aus dem Feuer nach oben steigt und nicht über den Flammen liegen bleibt?«

Sayona schüttelte den Kopf. »Er steigt mit der vom Feuer erwärmten Luft hinauf«, erklärte Rulfan. »Warme Luft ist leichter als kalte, deswegen steigt sie nach oben. Fülle warme Luft in eine genügend große Blase aus dichtem Stoff, und sie wird steigen.«

Sayona schluckte. »Du meinst, kein Gott flog heute Morgen über die Moscherune hinweg, sondern ein Mensch, der…« Sie verstummte.

»… der dieses Prinzip beherrscht, richtig«, sagte Rulfan.

Natürlich hatte dieses Luftschiff seine Neugier geweckt.

Wenn seine Sinne ihn nicht getäuscht hatten, war Dampf aus einer Öffnung an der Außenwand der kleinen Gondel unter dem Schiffsrumpf ausgetreten. Auch eine Art Propeller glaubte er gesehen zu haben. Gern hätte er mehr erfahren über diesen Fremden, der das Leichter-als-Luft-Prinzip beherrschte. Stammte er von dieser Halbinsel? Gab es etwa eine hoch entwickelte Kultur in erreichbarer Nähe? Und wohin war der Pilot dieses Fluggeräts geflogen?

Chira tauchte neben ihm auf. Sie trug einen bleichen Knochen zwischen den Fängen. Rulfan bückte sich und nahm ihn ihr ab. Aufmerksam betrachtete er die Zeichen, die jemand in ihn eingekerbt hatte. »Sechs Späher der Turmherren haben unseren Aufbruch beobachtet«, sagte er leise. »Drei von ihnen sind ins Todesdreieck zurückgekehrt und Richtung Turm gelaufen. Vermutlich, um dem Kometenfürsten unsere Zahl und unsere Bewaffnung zu melden. Die anderen drei schleichen irgendwo rechts neben uns her. Ruulay und die Männer deines Stammes sind vor zwei Stunden aufgebrochen.«

Er wies auf den Knochen. »Honbur und deine Brüder sind in unserer Nähe, wie du siehst.«

»Die Späher werden Reezar auch melden, dass du und deine Gefährten uns begleiten«, sagte Sayona. Der Mann aus Euree merkte, dass ihr Atem sich beschleunigte. Die junge Frau stand unter Hochspannung.

»Das macht nichts.« Rulfan reichte den Knochen zurück an Chira. Die schnappte sich ihn, fiel ein Stück zurück und überließ ihn einer der Gestalten in der Eskorte der Moscherunen. Auch die las die Zeichen, und bald hörte Rulfan es hinter sich flüstern und tuscheln. »Ich setze mich erst ab, wenn die Nacht genügend Schutz bietet«, sagte er.

Nach zwei Stunden erreichten sie die Grenze des Todesdreiecks. Flüsterstimmen hinter ihm lotsten Rulfan und Sayona zum vereinbarten Ort, ein ausgedehnter Schutthaufen rechts und links eines Baches. Kleine Bäume, hohes Gras und blühendes Gestrüpp bedeckten ihn. Hier würden sie rasten, bis die Sonne untergegangen war.

Irgendjemand gab das Zeichen, doch keiner setzte sich.

Alle starrten sie zum etwa dreihundert Schritte entfernten Waldrand und über ihn und die Baumwipfel hinweg zu den hohen Ruinen, die weit entfernt aus dem Waldgebiet ragten. Zum ersten Mal nahm Rulfan sie bewusst wahr – die Hochhausruine, in der nach Auskunft der Moscherunen Tausende von Affen hausten, und das Turmtrio etliche Kilometer dahinter. Von dem mittleren Turm aus, dem unzerstörten, übten die Kometenfürsten seit vielen Generationen ihre blutige Macht aus. Doch nicht der ewige Turm war es, dessen Anblick die dreißig Moscherunen und jetzt auch Rulfan fesselte, sondern das Gebilde, das über dem Zwillingsturm schwebte. Es war auf die Entfernung unschwer zu erkennen.

»Es ist der Gott«, flüsterte irgendjemand. Die Nachricht breitete sich rasch unter den Leuten aus. Sie lagerten am Bach, tranken und aßen. Ihre Zuversicht stieg, und Rulfan musste sie streng ermahnen, weil sie anfingen zu tuscheln und zu schwatzen.

Während sie sich ausruhten, ging Rulfan etwas abseits zu einem vereinbarten Ort. Chira begleitete ihn. Der einsam aus dem Schutthaufen ragende Laternenmast war nicht zu übersehen. Ein dunkelgrüner Teppich aus Efeu verhüllte ihn, von seiner gebogenen Spitze hingen die Ranken fast bis auf den Boden hinunter. So hatten Sayonas Brüder die Stelle beschrieben.

Rulfan tat so, als würde er Wasser lassen.

»Hier bin ich«, murmelte Honburs Stimme im Gestrüpp. »Sag ihnen, dass sie leiser sein müssen, man hört ihre Stimmen einen halben Steinwurf weit.«

Chira knurrte, duckte sich und machte Anstalten, ins Gebüsch zu springen. Rulfan pfiff sie zurück. Mit knappen Gesten bedeutete er ihr, an seiner Seite zu bleiben. »Ich habe sie bereits ermahnt. Wo sind die feindlichen Späher?«

»Am Waldrand. Sie beobachten euch.«

»Haben sie euch entdeckt?«

»Nein. Wir waren vorsichtig. Und Ruulay und seine Männer sind erst aufgebrochen, als kein Späher der Turmherren sich mehr in der Umgebung der Moscherune aufhielt. Sie umgehen das Todesdreieck an seiner Nordgrenze. Rechtzeitig vor Sonnenaufgang werden sie an der Lichtung sein.«

»Sehr gut.«

»Wenn die Sonne untergeht, dringt in den Wald ein. Lasst euch Zeit, bis ihr den See und den Tierpark der Alten erreicht. Dort gibt es eine große Brückenruine. Unter ihr bleibe zurück, sobald es dunkel wird und bevor sie die Fackeln entzünden. Verbirg dich im Unterholz. Wir holen dich ab, sobald sie weiter gezogen sind.«

»Verstanden.« Rulfan schlug nun wirklich sein Wasser ab, und ging zurück zu den Moscherunen. Chira lief neben ihm her.

Eine größere Gruppe der Vermummten hatte sich um Sayona versammelt. Auch Sulbar und Halil hockten dort.

Rulfan setzte sich neben die beiden Männer auf einen Stein. Das Schwert, das er unter seiner Lederweste auf bloßer Haut festgebunden hatte, drückte ihn zwischen den Schulterblättern.

»Honbur und die Söhne Ruulays sind in unserer Nähe«, sagte er. »Und am Waldrand liegen drei Späher der Turmherren. Ihr müsst leiser miteinander sprechen. Honbur sagt, man würde euch einen halben Steinwurf weit hören. Wenn Reezars Späher eure Stimmen hören, werden sie den Betrug bemerken.«

Eine der Gestalten zischte nach allen Seiten. »Leiser, habt ihr verstanden? Sagt es allen Frauen.« Andere gaben ihren Befehl weiter. Die Sprecherin blickte auf. Es war Eynaya, Sayonas Mutter. »Sind Ruulay und seine Jäger aufgebrochen?«, fragte sie.

Rulfan nickte. »Ja. Sie werden versuchen, die Lichtung im Schutz der Dunkelheit zu erreichen.« Auch diese Nachricht gab Eynaya weiter.

»Überall das gleiche alte Lied mit den Weibern«, flüsterte Sulbar. »Können das Maul nicht halten.« Er grinste breit. »Aber sonst machen sie ihre Sache ziemlich gut.«

Rulfan nickte. Er hatte die größten und kräftigsten Frauen der Moscherunen ausgesucht. Sie hatten sich in Männerkleidung gehüllt und deren Waffen angelegt.

Wenn sie den nächtlichen Marsch durchhielten, könnte die Rechnung des Albinos aufgehen. Sulbar und Halil würden sie bis zur Lichtung begleiten. Rulfan hatte den Eindruck gewonnen, dass die Begleitung von wenigstens zwei Männern den Frauen der Moscherunen das Quäntchen Mut gab, das sie brauchten, um die nächtliche Wildnis zu durchqueren. Je später die Turmherren den Betrug bemerkten, desto besser.

In der Abenddämmerung brachen sie auf. Rulfan verabschiedete sich von Sayona und hielt sich mit Chira diesmal im Mittelfeld der Kolonne. Sie drangen in den Wald ein und erreichten nach etwa einer Stunde den See, von dem Honbur gesprochen hatte. Kurz darauf erkannte Rulfan die Konturen der Brückenruine, eine weitgehend unzerstörte Fußgängerbrücke, die in den goldenen Zeiten vor dem Kometen ein künstliches Gewässer im Zoo der untergegangenen Stadt überspannt hatte.

Die Moscherunenfrauen holten ihre Fackeln hervor.

Rulfan ging in die Hocke, ließ sich zur Seite fallen und rollte sich ins Gestrüpp. Ein Pfiff, und Chira folgte ihm.

Aus seiner Deckung heraus beobachtete der Mann aus Euree, wie eine Fackel nach der anderen aufflammte. Die Lichter entfernten sich langsam. Nach und nach verschluckte der dunkle Wald sie alle.

Rulfan schlich bis zur Brückenruine. Dort wartete er.

***

Den ganzen Tag über schwebte die unheimliche Flughütte im Himmel über ihrer Zuflucht. Den ganzen Tag über kamen Orangus zu ihr herauf, grunzten und kreischten vor der verbarrikadierten Tür und rüttelten daran. Und den ganzen Tag über spähte Ballaya ängstlich zu der Tür auf der anderen Seite der Brücke zwischen den beiden Türmen; zur Tür, die in den ewigen Turm führte. Jeden Augenblick fürchtete sie, dort die Turmherren auftauchen zu sehen.

So hing sie in ihrer halbdurchsichtigen Zuflucht zwischen Himmel und Erde. Oder nein: zwischen Hölle und Erde. Die Turmherren, die Orangus, der schwarze Dämon in der Himmelshütte – Ballaya hatte nicht gewusst, dass ein Mensch so viel Angst aushalten konnte. Sie fragte sich, was sie in ihrem knapp sechzehnjährigen Leben verbrochen hatte, dass der Gott sie mit so viel Unglück strafte. Sie wünschte sich den Tod.

Vielleicht war es das pelzige Tierchen, das sie vor dem Wahnsinn bewahrte.

Inzwischen dämmerte die Nacht herauf. Sie sah kaum noch den Wald unter ihrem Versteck, die Orangus zeigten sich schon seit einer Stunde nicht mehr, der schwarze Dämon hatte die Strickleiter wieder hochgezogen, die er irgendwann in der Mittagszeit aus seiner Flughütte herabgelassen hatte, um sie zu sich hinauf zu locken, und das pelzige Tierchen war nur noch ein kleiner dunkler Fleck über ihr neben einem der zerbrochenen und halbblinden Fenster.

»Die Nacht kommt, was soll ich tun, kleines Tierchen?«, sagte Ballaya. »Vielleicht ist es meine letzte Nacht. Lass mich nicht allein, ich habe solche Angst! Lass mich nicht allein, hörst du?«

Den ganzen Tag hatte sie mit dem Tierchen gesprochen, seitdem es dort oben neben der Öffnung in der Decke gelandet war. Es war lächerlich, mit einem Tier zu sprechen, noch dazu mit einem so winzigen, aber hätte sie es nicht getan, wäre sie verrückt geworden.

Plötzlich war es da gewesen, das pelzige Geschöpf, flatterte herum und landete neben der Öffnung an der Decke, wo es jetzt noch saß. Ballaya vermochte nicht zu entscheiden, ob es in der Brücke zwischen den beiden Türmen hauste oder ob es von draußen hereingeflattert war. Zuerst hatte sie geglaubt, es sei ein großes Insekt.

Aber als es dann von oben mit seinen schwarzen Knopfaugen auf sie herabblickte, erkannte sie, dass es eine kleine Fledermaus war. So groß wie ein kräftiger Männerdaumen, mit verhältnismäßig großen Ohren und einer stumpfen schwarzen Schnauze, die etwas dunkleren Schwingen um den samtigen, hellbraunen Körper gefaltet, hing es an seinen Hinterläufen an der moosigen Decke und schien einzig deswegen dort oben gelandet zu sein, um Ballaya besser beobachten zu können.

Ballaya schrieb es ihrem vor Angst und Trauer aufgescheuchten Gemüt zu, dass die winzige Fledermaus sie so rührte. »Wenigstens du bist da«, hatte sie geflüstert. »Wenigstens du siehst mein Unglück.« Eine seltsame Anziehungskraft ging von dem niedlichen Wesen aus, eine natürliche Anmut und Liebenswürdigkeit, wie man sie manchmal an Kindern erlebt.

»Bleib noch«, flüsterte Ballaya jetzt, wo die Nacht angebrochen war. »Lass mich bloß nicht allein.« Über ihr die Lufthütte war ein riesiges dunkles Ei mit einem kleinen ovalen Kasten an seiner Unterseite. Die Fenster des Kastens waren erleuchtet, und eines stand offen. An ihm sah sie den schwarzen Dämon. Sie fühlte sich von ihm beobachtet. Vor Schreck zog sie die Knie an und machte sich so klein wie nur irgend möglich. Der Schreckliche hielt ein Rohr vor den Augen, er schien sie zu beobachten. Ballaya fing an zu beten.

Irgendwann gelang es ihr, ihren vor Entsetzen starren Blick von der Flughütte zu lösen, und jetzt fielen ihr auch die erleuchteten Fenster im ewigen Turm auf. Sechs oder sieben Fenster waren es, vielleicht einen halben Speerwurf unter ihr. Sie sah Feuerschein flackern, sie sah Rauch aus der Turmfassade quellen, und in einer Mauerlücke entdeckte sie die Umrisse einiger Gestalten.

Turmherren!

Vier oder fünf von ihnen standen dort unten am Fenster und sahen zu ihr herauf. Hatten sie nicht ähnliche Guckrohre vor den Gesichtern wie der schwarze Dämon über ihr? Beobachteten sie die Flughütte? Oder beobachteten sie etwa die Brücke zwischen den Türmen?

»Sie wissen, dass ich hier bin«, flüsterte sie. »Aber nein, es ist ja dunkel…« Etwas flatterte an ihr vorbei, ein Luftzug streifte sie. Der dunkle Fleck oben an der Fensteröffnung war verschwunden. »Verlass mich nicht! Sie haben alles gesehen, sie haben gesehen, wie der Dämon seine Leiter zu mir herunter ließ! Sie wissen, dass ich hier bin…!«

Wieder ein Luftzug. Ein kleiner Schatten flatterte dicht vor ihrem Gesicht vorbei – die Fledermaus! Sie flog hinauf zum Loch in der Decke und flatterte in die Nacht hinaus. Die Lichter der Flughütte stiegen höher und verschwanden aus Ballayas Blickfeld. Sie blieb allein zurück.

***

Das Himmelsboot war verschwunden. Reezar, Karzyan und einige seiner älteren Krieger saßen um ein Feuer, aßen gebratenen Wildhund, tranken vergärten Früchtesaft und redeten sich die Köpfe heiß. Keiner konnte sich erklären, warum der Götterbote eine Leiter aus seinem Himmelsboot auf die Brücke zwischen den Türmen herabgelassen hatte. »Er kreiste über der Brücke«, ereiferte sich Karzyan. »Immer und immer wieder berührte seine Strickleiter die Brücke! Habt ihr das nicht gesehen?«

Die Krieger nickten. »Vielleicht wollte er aussteigen und hat sich nicht getraut«, sagte einer von ihnen.

»Hohlkopf! Wovor sollte ein Götterbote sich denn fürchten?« Karzyan winkte ab. »Nein, nein. Er hat darauf gewartet, dass einer von uns zu ihm hinauf klettert!«

Vorwurfsvoll sah er seinen Bruder, den Kometenfürsten, an. »Ja, er wollte, dass einer von uns zur Brücke kommt und zu ihm in das Himmelsboot steigt! Und wir haben es nicht getan!«

Er sprach nicht aus, was alle dachten: Reezar, der Erste Turmherr, wäre verpflichtet gewesen, hinauf zu gehen und zum Götterboten in dessen Himmelsboot zu steigen.

Reezar selbst schwieg. Seinen Trinkbecher mit beiden Händen umklammert, starrte er ins Feuer. Die Erscheinung am Himmel hatte ihm Angst gemacht. Allen hatte sie Angst gemacht, doch keiner gab das zu. Er am allerwenigsten.

»Ihr Narren«, fauchte er schließlich. »Habt ihr je gehört, dass der Gott Boten ausschickt? Oder dass er Himmelsboote baut? Mir scheint, Belzary wird am Ende Recht behalten, und ein ganz normaler Mensch fliegt in diesem Himmelsboot.«

»Wie merkwürdig, Reezar!« Karzyan feixte spöttisch.

»Vor ein paar Stunden hast du noch behauptet, dass kein Mensch tun kann, was die Alten tun konnten: fliegen.«

»Es erschien mir ausgeschlossen, ja.« Reezar fiel auf, wie Karzyan die Brauen zusammenzog und sein Gewand musterte. »Jetzt aber habe ich gründlich nachgedacht und bin zu einem anderen Urteil gelangt. Ein schwarzhäutiger Mann flog in dem Himmelsboot. Hat man nicht schon von Schwarzen gehört, die tief im Westen leben?«

»Sie kommen!«, rief einer der Männer an der Balustrade, die das nächtliche Todesdreieck beobachteten. »Der Schein ihrer Fackeln ist deutlich zu erkennen! Sie bringen die Jungfrau!«

Die Mienen der Krieger am Feuer hellten sich auf. Die Frauen, die sie bedienten oder sie massierten, senkten die Blicke. »Wenn ihr jetzt den Fackelschein erkannt habt, brauchen sie noch etwa drei Stunden, bis sie die Lichtung erreichen«, sagte Karzyan. Und dann an Reezar gewandt:

»Da hängt etwas in der Falte deines Umhangs!« Er deutete auf den linken Ärmel seines Bruders. »Was ist das?«

Reezar hob den Arm und straffte den Stoff. Ein großer brauner Nachtfalter hing am Ärmel seines Gewandes. Er hob die Rechte, um ihn totzuschlagen. Der Falter schwang sich in die Luft und flatterte zur Decke. »Eine Fledermaus!«, rief jemand. »Eine winzige Fledermaus!«

Die Augen der Krieger verfolgten erstaunt den Flug des kleinen Tieres. Es hängte sich an die Decke und blickte aus schwarzen Knopfaugen auf sie herab. Reezar griff nach einem Holzscheit, um ihn nach der Fledermaus zu werfen.

»Er wollte nicht aussteigen«, sagte plötzlich eine der Frauen.

Alle sahen sie verblüfft an. Reezar beugte sich zu ihr, fasste ihr Kinn und hob ihren Kopf. »Was willst du damit sagen, Weib?«

»Der Götterbote. Er hat etwas entdeckt in der Brücke«, flüsterte die Frau scheu. »Etwas, das zu ihm ins Himmelsboot steigen sollte.«

»Unsinn!«, blaffte Karzyan. »Wir haben nichts und niemanden die Leiter hinauf ins Himmelsboot steigen sehen!«

Reezars Blick wanderte zwischen der Frau und seinem Bruder hin und her. »Vielleicht hat sie Recht«, sagte er schließlich. »Vielleicht hat sich dort oben jemand versteckt, jemand, der sich nicht getraut hat, ins Himmelsboot zu klettern.« Und in Gedanken fügte er hinzu: Weil er genauso viel Angst vor diesem Schwarzen und seinem Fluggerät hatte wie wir. »Nimm dir neun Krieger!«

Er deutete auf einen erfahrenen Kämpfer. »Geht hinauf zur Brücke und schaut nach, ob jemand in der Brücke ist!«

Die Krieger standen auf, nahmen ihre Waffen und verließen den Raum. Reezar erhob sich, holte aus und schleuderte das Holzscheit zur Decke hinauf. Es prallte genau auf die Stelle, an der die kleine Fledermaus gehangen hatte, und zerbrach in drei Teile. Einer traf Karzyan, als er herab fiel. Die Fledermaus aber drehte zwei Runden über dem Feuer und flog dann zur Balustrade. Über die eingezogenen Köpfe der Männer an der Mauerlücke hinweg flatterte sie in die Nacht hinaus.

***

Sie trugen rotbraune Felle und waren mindestens einen Kopf kleiner als er selbst. Meistens bewegten sie sich auf zwei Beinen, jedoch in geduckter Haltung und in einem schaukelnden Gang. Rulfan versuchte diesen Gang nachzuahmen. Das war anstrengend, doch mit der Zeit gewöhnte er sich daran.

Etwa drei Stunden lang pirschten sie so quer durch Wald und Ruinen, eine Stunde fuhren sie in einem Boot auf einem Flüsschen. Chira streifte ein paar Schritte entfernt von ihm durch das Unterholz. Sie bewegte sich vollkommen lautlos.

Das Licht des abnehmenden Mondes lag wie silbrige Patina auf Schutthügeln, Baumwipfeln, Lichtungen und Ruinen. »Todesdreieck« nannten die Eingeborenen diesen Teil von Ka'El, das hatte Rulfan von Honbur und den Brüdern Sayonas gehört. Von ihrem Stammesführer, dem so genannten Scheiko wusste er, dass auf diesem Dschungelgebiet vor dem Kometeneinschlag einst das Zentrum der Stadt blühte, das »Goldene Dreieck.«

Drei Stunden nach Mitternacht ging der Mond unter. Es wurde finster. Rulfans Begleiter schien das nichts auszumachen, im Gegenteil: Sie bewegten sich zielstrebig wie zuvor, gaben aber teilweise ihren schaukelnden Gang auf und suchten nicht mehr jede Deckung zu nutzen, wenn sie Lichtungen oder Wegkreuzungen überquerten.

Schließlich, etwa zwei Stunden vor Sonnenaufgang, kletterten sie über Ruinen und bewachsene Trümmerhalden, an Mauerresten vorbei aus dem Wald und zum Rand einer Lichtung hinunter. Ein vielleicht anderthalb Meter breiter und mindestens drei Meter hoher Mauerrest ragte dort monolithisch aus Gras und Gestrüpp. Hinter ihm sanken alle fünf auf den Boden.

Honbur und die drei Brüder Sayonas streiften die Schädel der Großaffen von ihren Köpfen, Rulfan entledigte sich gleich des ganzen Fells. Es war nass geschwitzt und stank nach Tier. Chira beschnüffelte es knurrend. »Das ist der Schutzpfandstein.« Honbur schlug mit der flachen Hand auf den Mauerrest. »An seiner Vorderseite werden sie in etwa einer Stunde Sayona festbinden.«

Rulfan nickte nur. Er streckte sich im Gras aus und schloss die Augen. Seine Rolle im bevorstehenden Kampf hatte er sich selbst geschrieben. Sollten die Männer der Moscherunen die zehn Turmherrenkrieger, die gewöhnlich die Jungfrau abholten, nicht alle aufhalten können, dann würde er für Sayonas Sicherheit zuständig sein. Er hatte das so entschieden, und Sayona und ihre Sippe waren ihm dankbar dafür; so dankbar, dass sie ihm ihr Fischerboot für die Überfahrt nach Ausala versprochen hatten.

Im Augenblick jedoch war Australien weit weg und Rulfan ziemlich sicher, dass die Jäger und Fischer der Moscherunen die zehn kampferprobten Räuber trotz ihrer sechsfachen Überzahl nicht alle würden aufhalten können. Wenigstens hatten Salbur und Halil zugesagt, in den Kampf einzugreifen.

»Bist du bereit, Rulfan von Coellen?«, fragte Honbur.

»Ja, wir sind bereit.«

»Wir?«, wunderte Honbur sich.

»Mein Lupa und ich.«

»Gut. Dann lassen wir dich jetzt allein und gehen auf unsere Posten.« Honbur und seine künftigen Schwager sollten zu zwölf Moscherunen stoßen, die sich nicht weit entfernt im Wurzelgeflecht eines großen Baumes verschanzt hatten. Mit ihnen würden sie die Flanke der kleinen Turmherrenrotte angreifen und so zu deren Verwirrung beitragen.

»Nun geht schon«, sagte Rulfan. Die jungen Fischer zogen ihre Affenmasken über die Köpfe und trollten sich.

Zwei Atemzüge später bereits hörte Rulfan ihre Schritte nicht mehr.

Chira drückte sich an ihn, leckte seine Hand und winselte zärtlich. Der Albino aus Euree legte seinen Kopf auf ihre Flanke. »Weck mich, wenn die Sonne aufgeht.«

Kurz darauf schlief er ein.

***

Sie hatte sich in den Schlaf geweint. Wie lange sie geschlafen hatte, wusste sie nicht. Ein Poltern krachte plötzlich durch ihren Angsttraum. Ballaya fuhr hoch.

Ihre Lungen schienen sich mit Eis zu füllen – jemand pochte an die Eisentür. Nicht an die, durch die sie in die Brücke gelangt war, sondern an die, durch die man in die Hölle gelangte, in den ewigen Turm.

Wieder und wieder schlug jemand mit einem schweren Gegenstand von außen gegen die Tür. Ballaya hörte Stimmen. »Da ist doch keiner«, sagte eine, und eine andere fragte: »Wer sollte sich da schon verstecken?«, und eine dritte, harsche Stimme forderte: »Wir brechen die Tür auf und sehen nach. Der Kometenfürst hat es befohlen, also werden wir es tun.« Und wieder Schläge und Tritte von außen gegen die Tür.

Ballaya presste sich auf den Boden. Licht schimmerte im Spalt zwischen Türflügel und Türschwelle. Das Dröhnen ihres Herzschlages sprengte ihr schier den Schädel. Sie biss sich in den Handrücken, um nicht schreien zu müssen, und bohrte die Stirn in Staub und Geröll. Zu viel der Angst, zu viel des Entsetzens! »Die verfluchten Türflügel sind verschlossen!« Wie aus einer unwirklichen Ferne drangen Stimmen und Flüche in ihr Bewusstsein. Stimmen und Flüche aus der Hölle.

Sie hob den Kopf. Morgendämmerung zog in graugelben Schlieren über den Türmen auf. Sie erkannte die Umrisse von herabhängenden Deckenteilen, überwucherten Geländern, Gegenständen, deren Sinn längst im Dunkel der Zeit versunken war, und herabhängenden, von Staub und Spinnennetzen eingesponnenen Kabelsträngen. Sie drehte sich um und fasste den langen Keil zwischen Türgriffbügel und Boden an der anderen Tür ins Auge. Sollte sie damit die Türflügel in den verbotenen Turm verbarrikadieren?

Und wenn dann die Orangus versuchten einzudringen?

Und wenn sie Lärm verursachte und den Turmherren so die Bestätigung für ihren Verdacht lieferte?

Egal. Die Angst überwältigte alle Fragen, wischte den letzten Rest Vernunft beiseite, der sich im Schmelztiegel der Panik noch gehalten hatte. Auf Ellenbogen und Knien robbte Ballaya zu der Tür, die in die Turmruine führte, wo die Großaffen hausten. Auf der anderen Seite der Brücke donnerten sie mit einem Balken oder einem Eisenträger von außen gegen die Tür. »Notfalls springst du«, murmelte sie. »Notfalls kletterst du aus einem der größeren Löcher und springst in die Tiefe…«

Sie erreichte die Türflügel zum halb zerstörten Turm, packte das Trümmerteil, das den Griffbügel im Boden verkeilte – und erstarrte. Jemand schlug von außen nun auch an diese Metalltür. Sie hörte es kratzen und kreischen. Orangus!

»Still!«, tönte es von der anderen Seite. Der Lärm der Ramme verstummte. »Hört ihr das? Da ist wirklich jemand!«

Die Krieger des Kometenfürsten gaben es auf, die Tür aufbrechen zu wollen. Ballaya stemmte sich hoch und sah zurück. Es war inzwischen so hell geworden, dass sie die Umrisse der Männer hinter den Fenstern rechts und links der Tür sehen konnte. Sie schoben ein Brett aus dem linken Fenster in eine Lücke der Brückenwand.

Es ist genug, sagte sich Ballaya, es ist genug. Die Orangus warfen sich von außen gegen die Türflügel. Auf der anderen Seite der Brücke ragte das Ende des Bretts bereits durch die Wand. Ballaya kniff die Augen zusammen, wünschte sich an einen anderen Ort, biss sich in die Faust, um nicht laut schreien zu müssen.

Als sie aufblickte, kniete der erste Turmherrenkrieger schon auf dem Brett und kroch herüber zu ihrer Zuflucht. Sie war verloren.

Oder doch noch nicht? Was, wenn sie einfach das Brett aus der Wandöffnung schob? Nein, sie war längst zu schwach. Verloren, vorbei.

Ballaya blickte sich um. Im Dämmerlicht sah sie ein heraus gebrochenes Fenster in halber Wandhöhe. Sie richtete sich auf den Knien auf. Ein paar Atemzüge lang würde sie sich quälen müssen, dann würde sie fallen und fallen und fallen, und dann würde alles vorbei sein…

Ein Krachen ertönte. Sie zuckte zusammen. Das Gepolter, das die Orangus veranstalteten, verstummte schlagartig. Ihr Gegrunze entfernte sich rasch. Der Turmrottenkrieger, der schon bis zur Mitte des Brettes gekrochen war, kippte langsam zur Seite und stürzte schließlich in die Tiefe. Der Mann, der hinter ihm auf dem Brett kniete, sah sich erschrocken um.

Die Silhouette des Luftschiffs schob sich hinter der Fassade des ewigen Turms hervor. Lichter blitzten unter ihm auf, wieder das höllische Krachen – der zweite Krieger riss die Arme hoch, stieß einen Schrei aus und fiel zur Seite. Seine Gefährten reckten sich aus dem Fenster, um ihn zu greifen. Umsonst. Auch er stürzte in die Tiefe.

***

Irgendwann fuhr ihm eine raue feuchtwarme Zunge über die Wange. Er schlug die Augen auf. Der Himmel war milchig rot, Dunstschwaden hingen in den Bäumen. Er hörte Flüstern und Schritte, und er erkannte Eynayas und Sayonas Stimmen. Sie näherten sich.

Bald schluchzten auf der anderen Seite des Steins Frauen. Sie klangen leise und klagend, und Rulfan begriff, dass die als Männer getarnten Frauen der Moscherunen die junge Sayona am Schutzpfandstein befestigt hatten.

Er drehte sich auf den Bauch und gab Chira zu verstehen, sich ruhig zu verhalten. Vorsichtig kroch er näher an den Stein heran. Dicht auf den Boden gepresst, bog er das Geäst eines Busches zur Seite und spähte auf die Lichtung hinaus. »Rulfan?«, flüsterte Sayonas brüchige Stimme. »Bist du da, Rulfan?«

»Ja, ich bin da.«

Etwa ein Dutzend Gestalten liefen über die Lichtung zurück in Richtung Waldrand. Sie trugen Fackeln. Eine nach der anderen tauchte in die Dunstschwaden ein, die aus Gras und Gestrüpp stiegen, einen Fackelschein nach dem anderen verschluckte die Morgendämmerung.

Rulfan sah, dass sie zwei Fackeln zurückgelassen hatten. Ein paar Schritte vor dem Schutzpfandstein ragten sie brennend aus dem Waldboden. Er versuchte die Lichtung und den Wald auf der gegenüberliegenden Seite zu überblicken. Die Ruine des Affenturms war zur Hälfte von Wolken verhüllt. »Sie werden bald kommen«, flüsterte er.

»Ich habe Angst, ich habe solche Angst…«

»Ich weiß. Denke daran, dass wir in deiner Nähe sind.«

»Wir?«

»Mein Lupa und ich. Und Honbur, dein Geliebter, ist auch nicht weit.«

Sie warteten schweigend. Vogelgesang erhob sich ringsum im Wald. Rulfan schloss die Augen und lauschte. Das Geschrei von Affen mischte sich in das Trillern, Zwitschern und Pfeifen. Es war lange her, dass er dem Morgenchoral der Natur so bewusst gelauscht hatte. Er öffnete die Augen. Es war heller geworden, der Himmel glühte gelb und rot. Aus den Dunstschwaden auf der Lichtung schälten sich die Silhouetten von Menschen. Nach und nach wurden sie größer und deutlicher.

»Sie kommen«, flüsterte Sayona.

»Ich sehe sie.« Er zählte die näher rückenden Gestalten, er zählte sie wieder, er zählte noch einmal – es wurden immer mehr.

»Das sind viel mehr als zehn!« Sayonas Stimme klang schockiert. »Das sind fast dreißig Männer!« Rulfan hörte, wie sie aufstöhnte, wie sie Stoßgebete ausstieß, wie Tränen schließlich ihre Stimme erstickten. Auch ihm selbst verschlug es die Sprache. Es waren nicht dreißig Krieger, die dort über die Lichtung heranmarschierten, auch keine vierzig, sondern mindestens fünfzig. Zu viel für Ruulays Jäger und Fischer. Darauf waren sie nicht vorbereitet.

»Vater greift nicht an«, schluchzte Sayona. »Er darf nicht angreifen! Sie würden alle sterben…!«

»Still!«, fuhr Rulfan sie an. »Ich bin hier! Vertrau mir!«

Er sagte es und wusste doch in diesen Augenblicken nicht, wie er ihr Vertrauen rechtfertigen sollte. Sein Plan stand auf der Kippe. Ausgeschlossen, es allein mit fünfzig Kriegern aufzunehmen, mit Mördern, die den Tod nicht scheuten. Es gab nur einen Weg: Er musste das Mädchen losbinden und mit ihm fliehen!

Kaum hatte er den bitteren Gedanken zu Ende gedacht, erhob sich Kampfgeschrei auf der Lichtung. Hinter dem Schleier der Dunstschwaden stockte der Vormarsch der Turmherrenrotte. Vom rechten Waldrand stürmten zehn oder zwölf Großaffen durch das Gestrüpp, schwangen Schwerter und Äxte und schrien wie von Sinnen. Doch es waren keine Menschenaffen, nein – Honbur mit Sayonas Brüdern und ihre kleine Gruppe stieß dort das verzweifelte Kampfgeschrei aus. Durch Affenfelle getarnt, taten sie, was Rulfan ihnen befohlen hatte: Sie griffen die Flanke der Turmkrieger an. Was sie eigentlich erst tun sollten, während die Hauptgruppe der Moscherunen unter Ruulay der Turmherrenrotte in den Rücken fiel, taten sie jetzt ganz allein. Vermutlich, um die anderen zum Kampf zu ermutigen.

»Die Wahnsinnigen«, flüsterte Rulfan. Er zog sein Schwert und stemmte sich auf die Knie. Auf einmal drang auch vom gegenüberliegenden Waldrand her Kriegsgeschrei zu ihnen herüber. Er kniff die Augen zusammen und versuchte die Dämmerung und die Dunstschwaden mit Blicken zu durchdringen. Die Stimmen klangen kreischend und hoch. Kehrten etwa die Frauen zurück? Tatsächlich! Aus der Deckung des Waldrandes schossen die Weiber der Moscherunen ihre Jagdbögen ab.

Ein Pfeilhagel pfiff den Turmherrenkriegern entgegen.

Einige von ihnen suchten Deckung hinter den Büschen, anderen spurteten in Richtung Schutzpfandstein los, zwei Dutzend rissen Schwerter und Äxte heraus und stürmten den Frauen entgegen. Und jetzt brachen auch Ruulay und seine Jäger und Fischer aus dem Wald.

Verzweifeltes Kampfgeschrei hallte über die Lichtung.

Rulfan sah, wie die verschiedenen Marschrichtungen der Turmrottenkrieger ins Stocken gerieten. Er schöpfte wieder Hoffnung.

Im selben Moment hallte ein Lärm wie von einer kleinen Explosion durch die Nacht. Rulfan sprang auf.

Schusslärm? Hier? Er blickte nach Osten. Dort ragten die Umrisse des ewigen Turms in den Morgenhimmel. In Höhe der Brücke, die beide Ruinen verband, sah er das Luftschiff hinter dem größeren Gebäude verschwinden.

Und wieder dröhnte der Lärm eines Schusses durch den Morgen.

***

Victorius sah den zweiten Barbaren in die Tiefe stürzen.

Er nickte grimmig und stützte den Kolben der Arquebuse auf den Gondelboden. »Es sind Tiere, Titana, wilde Tiere! Wenn Victorius sie nicht abschießt, werden sie dem armen Kind widerliche Dinge antun!«

Mit dem Ladestock stopfte er die nächste Kugel in den Lauf, dann klemmte er die Büchse unter den Arm und kippte aus einem Horn Pulver in die Pfanne. Blitzschnell ging das alles. »Dinge, die zu widerlich sind, als dass Victorius sie dir schildern möchte.« Er legte an und spannte den Hahn. »Sei froh, dass du ihre Gedanken nur spüren und nicht verstehen musst.« Er zielte auf das Fenster neben der Brücke. Die Gestalten dahinter gestikulierten heftig. Nichts an ihrer Haltung sprach dafür, dass sie die Gefahr begriffen, in der sie schwebten.

Victorius zielte genau.

Titana, seine Zwergfledermaus, hing reglos an ihrem Netz über dem Kartentisch. Sie hielt die Augen geschlossen. Schwer zu sagen, ob sie die Worte ihres Herrn verstand; schwer zu sagen sogar, ob sie ihm überhaupt zuhörte. Das mit Flaum und Fell gefüllte Netz, an dem sie hing, schaukelte sanft hin und her.

Nicht einmal als der dritte Schuss krachte, regte sich das kleine Wesen.

Victorius war ein guter Schütze. Drei Schuss, drei Treffer. Nur der ewig junge Kaiser brachte es sonst noch auf diese Quoten. Hinter der Fensteröffnung sah dessen gelehriger Schüler und Sohn, Prinz Victorius, den dritten getroffenen Barbaren zusammenbrechen. Die anderen sieben hatten genug, sie flohen. Die Art, wie sie das taten – stolpernd, mit den Armen rudernd, die Fackeln schwenkend und ohne sich um den Verwundeten zu kümmern – verriet ihm die Panik dieser Verbrecher. Ihre Gedanken lesen konnte er auf die Entfernung nicht. Dazu hätte Titana sich in ihrer Nähe aufhalten müssen.

»Siehst du, wie sie laufen, die Bösewichte?« Der dunkelbraune Hüne mit dem pinkfarbenen Haar lachte grimmig. Hinter den Fensteröffnungen zwei Stockwerke tiefer huschte Fackelschein vorbei. Vorsichtshalber stemmte er den Büchsenkolben auf den Boden, holte die nächste Kugel aus der Gurtasche und lud die Arquebuse erneut. Er drückte die Flinte in die Wandhalterung, griff nach seinem Fernrohr und richtete es auf die Brücke zwischen den Hochhausruinen. Das Mädchen hockte zwischen Gestrüpp, Fensterteilen und zerbrochenen Möbeln. Es hatte die Beine angezogen und verbarg seinen Kopf zwischen den Knien.

»Armes Kind«, sagte Victorius. »Wir wollen ihm helfen, nicht wahr, Titana?« Er richtete sein Fernrohr auf das Waldgebiet, das die Türme umgab. Undeutlich erkannte er die Lichtung und einige Fackeln. Die Morgendämmerung hatte die Nacht inzwischen so weit verdrängt, dass er sogar einige Gestalten auf der Lichtung ausmachen konnte. Dank Titana wusste er, was sich dort unten abspielte. Er wusste es aus den Gedanken des armen Mädchens in der Brücke und aus den Gedanken der Wüstlinge im Turmraum hinter den Wänden.

Er beobachtete die Maueröffnung mit dem Fernrohr.

Zwei Gestalten erschienen an der Balustrade. Auch diese Verbrecher besaßen Fernrohre, erstaunlich für derartige Barbaren, fand Victorius. Diesmal standen sie allerdings nicht schutzlos und breitbeinig an der Fassadenlücke, sondern knieten rechts und links des Loches. »Es fühlt sich nicht mehr ganz sicher, das Gesindel. Victorius wird ihnen das Höllenfeuer noch ein wenig schüren.« Er nahm das Gewehr, kniete vor dem Fenster, legte an und zielte über die Turmbrücke hinweg auf die Fassadenlücke hinunter. Funken sprühten, der Schuss explodierte, Pulverdampf zog zum Fenster hinaus. Er griff zum Fernrohr und spähte hinunter – niemand zeigte sich mehr in der Lücke.

Victorius stand auf. »Folgendes: Da sich das Kind nicht von uns retten lassen will, müssen wir dafür sorgen, dass andere sie retten, habe ich Recht?« Er blickte zur Zwergfledermaus. Zusammengefaltet hing sie am schaukelnden Netz. »Na, siehst du.« Er ging zur Instrumententafel, packte das Ruder und steuerte die PARIS hinter den Turm. Die Räuberbande musste seine Vorbereitungen nicht beobachten.

»Hast du noch Kraft für eine Aufgabe?« Als würde er lauschen, blickte er zu der winzigen Fledermaus. »Du hast.« Er ging zu ihr, schloss seine Hände um sie und trug sie zum geöffneten Fenster. »Ich sollte wissen, ob sie begreifen.«

Er schloss die Augen, konzentrierte sich auf den großen weißhaarigen Mann, streckte die Arme zum Fenster hinaus und öffnete die Hände. Das Tier flatterte ins Morgengrauen.

Victorius sah ihm nach, bis es sich im Dämmerlicht verlor, dann ging er zur Schrankwand, öffnete eine der unteren Türen und holte eine Kiste aus geflochtenem Bast heraus. Ein grimmiges Lächeln flog über seine Miene, als er sie öffnete: Sie war voller bunter, rohrförmiger kleiner Körper. Mit Öl getränkte Fäden hingen aus ihrem hinteren Ende…

***

Mit gezücktem Schwert sprang Rulfan aus der Deckung. Breitbeinig stand er in den Trümmern der Ruine, zu der auch der Schutzpfandstein gehörte, und spähte über die Lichtung. Der Kampf tobte. Trotz Ruulays verspätetem Angriff hatten sie die Turmherrenrotte vollkommen überrascht. Viele der Krieger waren von den Pfeilen, mit denen die Frauen sie beschossen hatten, getötet oder verwundet worden. Doch mindestens dreißig von ihnen hatten sich inzwischen gefangen und formiert. Sie nahmen die Schlacht an. In zwei Gruppen gingen sie auf Ruulays Jäger und Fischer und auf die kleine Gruppe um Honbur los. Die Wut über die gelungene Täuschung der Moscherunen und den Überraschungsangriff stachelte sie an. Rulfan zweifelte daran, dass Ruulay und Honbur ihnen standhalten würden.

Aus den Dunstschwaden über den Büschen am Rande der Lichtung tauchten sieben Gestalten auf. Chira knurrte. Männer in Kapuzenumhängen und Lederharnischen näherten sich der Ruine.

Sie waren mit Äxten und Schwertern bewaffnet. Ein blutjunger Bursche führte sie an. Er war kräftig gebaut, sein Lederharnisch glänzte dunkelrot und sein Schädel war kahl rasiert.

»Ich bin Belzary, der Dritte Turmherr und Sohn des Kometenfürsten Reezar!«, rief er. »Und du, Fremder? Wer bist du?«

»Rulfan von Coellen!« Der Mann aus Euree deutete mit dem Schwert auf seinen Lupa. »Und das ist Chira.«

»Wer ist Rulfan?«, rief Belzary. »Und wo liegt Coellen?«

»In Euree.«

»Sind da alle so blass wie du, Fremder? Und führen sie da alle ihren Proviant lebendig mit sich herum?« Rulfan antwortete nicht. »Du wirst uns jetzt artig die leckere Jungfrau dort übergeben und deinen leckeren Köter gleich mit dazu. Den nehmen wir als Nachtisch.« Die sechs anderen lachten höhnisch.

Rulfan ging rückwärts zum Schutzpfandstein. Mit zwei Schnitten löste er Sayonas Fesseln. »Versteck dich im Gestrüpp hinter der Ruine«, flüsterte er. »Wenn alles vorbei ist, rufe ich dich.« Das Mädchen huschte hinter den Stein.

»Was soll das Fremder?«, brüllte Belzary. »Bist du des Lebens überdrüssig?« Mit grimmiger Miene stapfte er in das Geröll der Ruine hinein. Chira fletschte die Zähne und knurrte böse. Einer der Männer holte aus und schleuderte seine Axt nach dem Lupa. Chira sprang zur Seite und huschte ins Gestrüpp. Die Axt schlug im Gestein auf, Funken flogen, Steinsplitter spritzten.

Blitzschnell bückte Rulfan sich nach der Waffe. Auf einmal tauchte ein schwarzer Schatten hinter den Männern auf, sprang dem hintersten in die Beine. Chira!

Sie riss den Mann um und schlug ihre Fänge in seine Kehle. So schnell, wie sie angegriffen hatte, verschwand Chira auch wieder im Gestrüpp.

Fast alle Kämpfer blickten für Sekunden zurück. Der Lupa und ihr sterbender Gefährte fesselten ihre Aufmerksamkeit. Rulfan nutzte seine Chance – er schleuderte die Axt in die Beine des Anführers. Der junge Bursche brach schreiend zusammen. Mit einem Satz war Rulfan über ihm. Seinen ersten Hieb konnte Belzary noch mit dem Schwert parieren, der zweite schleuderte ihm Hand und Schwert ins Geröll, und der dritte spaltete seinen kahlen Schädel.

Einen Atemzug lang herrschte Totenstille vor dem Schutzpfandstein. Fassungslos starrten die übrigen fünf Kämpfer auf ihren Anführer. Rulfan bückte sich nach dem Toten und zog ihm ein Fernrohr aus dem Lederharnisch. Mit einem Satz sprang er dorthin, wo die Waffe im Geröll aufgeschlagen war, hob sie auf und schüttelte die blutige, leblose Hand von ihrem Knauf.

»Schon genug, verfluchtes Mörderpack?« Die gezückten Schwerter in den Fäusten, ging er auf den Krieger los, der ihm am nächsten stand. Im selben Moment schoss Chira wieder aus dem Gestrüpp und griff an. Schwertklingen schlugen Funken sprühend aufeinander, Knurren, Bellen und Geschrei vermischten sich, und kurz darauf lagen drei weitere Kämpfer verwundet am Boden. Die letzten zwei Turmherren flüchteten, Chira hetzte ihnen kläffend hinterher.

Dumpfes Grollen erfüllte plötzlich die Luft. Rulfan fuhr herum. Bunte Lichter blitzten am Morgenhimmel über dem ewigen Turm auf. Feuerschweife versprühten grelle Sternchen, Leuchtstreifen stiegen vom Luftschiff auf, das direkt über der Brücke zwischen den beiden Turmruinen schwebte. Es knallte und leuchtete und funkelte und blitzte. Ein Feuerwerk!

»Was ist das?« Sayona stand auf einmal in den Trümmern der Ruinen. Rulfan steckte sein Schwert weg und setzte das Fernrohr ans rechte Auge. Die Lichtstreifen schossen aus einem offenen Fenster in der Gondel unter dem Luftschiffkörper. Deutlich sah Rulfan die Gestalt eines Mannes hinter dem Fenster. Er hatte dunkle Haut und helles, rötlich schimmerndes Haar.

»Der Gott kommt uns zur Hilfe!«

Rulfan setzte das Fernrohr ab, um zu sehen, wer da neben ihm jubelte. Es war Honbur. Er hatte das Schädelteil seines Affenfells zurückgeklappt, sein Gesicht glühte vor Aufregung und Freude.

Eynaya und zwei ihrer Söhne brachen aus dem Gestrüpp. »Der Gott speit Feuer!« rief Eynaya. Sie schwenkte eine Fackel. »Er hat die Turmherrenrotten vertrieben! Sie fliehen in den ewigen Turm! Ruulay und seine Kämpfer verfolgen sie!«

»Es ist kein Gott.« Rulfan setzte das Fernrohr wieder an. »Es ist ein sehr kluger Mann.«

»Warum lässt er sein Himmelsschiff über der Turmbrücke schweben?« Sayona zog eine der Fackeln aus dem Waldboden und trat neben Rulfan. »Warum fliegt er nicht hierher über die Lichtung?«

»Wie soll er wissen, dass hier gekämpft wird?«, fragte Eynaya.

»Weiß er gar nicht, dass sein Feuer die Rotte Reezars vertreibt?«, wunderte Honbur sich.

»Vielleicht will er uns etwas zeigen.« Rulfan senkte das Fernrohr. Die Lichtblitze des Feuerwerks erhellten die Brücke zwischen den Türmen. Eine verschwommene Gestalt stand hinter der halb durchsichtigen Fassade der Brücke. »Da oben ist jemand.« Rulfan reichte das Fernrohr an Eynaya weiter.

Chira sprang hechelnd aus dem Gestrüpp. Rulfan kraulte ihr Fell, während sie ihm um die Beine strich. Das Feuerwerk flößte ihr Furcht ein. Zwei Brüder Sayonas stießen zu ihnen. Auch sie trugen noch die affenartigen Tarnanzüge.

»Ballaya!«, rief Eynaya plötzlich. »Dort oben im Turm steht meine Ballaya!«

»Holen wir sie da herunter«, sagte Sayona.

»Wie denn?«, wollte Eynaya wissen. »Wir können doch nicht einfach durch den ewigen Turm nach oben steigen!«

»Wir gehen durch den anderen Turm«, schlug Honbur vor. »Durch den, den man auch den ›verbotenen‹ nennt.«

»Hausen dort nicht die großen Orangus?«, fragte einer der Brüder Sayonas vorsichtig.

»Affen«, erklärte Sayona, die den fragenden Blick Rulfans bemerkte. »Blutrünstige, fleischgierige Großaffen.«

»Versuchen wir es trotzdem«, sagte Rulfan. Sie liefen los. Chira sprang vor ihn, duckte sich wie zum Sprung und knurrte drohend. Rulfan blieb stehen. Sein Blick fiel auf den Schulterteil seiner Fellweste. Ein großer Falter hing dort. Er wollte ihn mit der Hand abstreifen, doch das Tier entfaltete überraschend große Schwingen und flatterte davon. Es war kein Falter, es war eine kleine Fledermaus.

***

Sie stürmten durch den Wald. Ruulay führte sie an. Er schrie, alle schrien sie vor Wut und Schmerz, weil über zwanzig ihrer Fischer und Jäger erschlagen oder erstochen auf der Lichtung zurückgeblieben waren. Und zugleich schrien sie ihren Jubel und ihren Triumph hinaus, denn mehr als dreißig Turmkrieger lagen ebenfalls tot oder verletzt auf dem Schlachtfeld, und die restlichen achtzehn oder neunzehn flohen zurück in den ewigen Turm. Die letzten stürmten eben mit wehenden Mantelschößen durch dessen Eingang.

Die feurigen Himmelserscheinungen über dem ewigen Turm mussten Reezars räuberische Krieger vollkommen um Mut, Fassung und Verstand gebracht haben. Sie hatten wohl begriffen, auf welcher Seite der Gott kämpfte. Das jedenfalls vermutete Ruulay. Die Wendung des Kampfes bestärkte ihn und seine überlebenden Mitstreiter in der Gewissheit des göttlichen Beistandes.

Ihre Tapferkeit kannte nun keine Grenzen mehr.

»Fackeln anzünden und hinterher!«, brüllte Ruulay.

Dreißig Jäger und Fischer entzündeten ihre Fackeln und drangen in den ewigen Turm ein. Sie sollten bis in die ersten Stockwerke über den Baumwipfeln vordringen und dort Feuer legen. »Reisighaufen zusammenschnüren und in den Turm schaffen!«, befahl Ruulay den Zurückgebliebenen. Viele Frauen waren unter ihnen.

Sofort machten sich die Moscherunen an die Arbeit.

Als sich die Morgensonne vom Horizont löste, schlugen Flammen aus den Fenstern der Stockwerke des ewigen Turms, die direkt über den Baumwipfeln lagen. Die meisten Fischer und Jäger kehrten unverletzt zurück.

Nur halbherzig hatten die Turmherrenkrieger versucht, sie aufzuhalten.

Ruulay wartete, bis der letzte den Eingangsbereich des ewigen Turms verlassen hatte, dann nahm er seine Fackel, ging hinein und entzündete die Reisighaufen, die seine tapferen Männer und Frauen vor den Eingängen der Treppenhausschächte aufgehäuft hatten.

Erst als sie lichterloh brannten, lief er hinaus. In fünfzig Schritten Entfernung vom Eingang postierte Ruulay seine Leute in einem Belagerungsring rund um den ewigen Turm. Sie sollten auf jeden Turmherrenkrieger schießen, der versuchte, durch die Fenster der unteren Stockwerke zu fliehen. Doch kein einziger zeigte sich dort. Das Feuer aber fraß sich Stockwerk für Stockwerk nach oben. Bald hüllte so viel Qualm den unteren Teil des ewigen Turms ein, dass die Moscherunen sich tief in den Wald zurückziehen mussten.

***

Treppe um Treppe stiegen sie die Turmruine hinauf.

Chira lief voran. Als sie die halbe Höhe hinter sich hatten, sahen sie Rauch vom Fuß des anderen Turms aufsteigen und Flammen aus seinen unteren Stockwerken lodern. »Schneller!«, schrie Honbur. »Die Turmherren werden versuchen, über die Brücke zu fliehen!« Er beschleunigte seinen Schritt. Rulfan, Sayona, Eynaya und ihre beiden Söhne folgten ihm.

Manchmal, wenn sie ein Fenster passierten, sahen sie die rot leuchtende Morgensonne über den Wäldern des Todesdreiecks. Eynaya blieb zurück, und Rulfan bedeutete Sayona, bei ihrer Mutter zu bleiben. Die Männer stürmten weiter den Turm hinauf. Ihre Fackeln erhellten das Halbdunkel des Treppenhauses.

Plötzlich blieb Chira stehen. Sie knurrte, fletschte die Zähne und sträubte ihr Fell. Schatten standen über ihnen auf der Treppe. Sie grunzten und knurrten ebenfalls.

»Orangus!«, flüsterte Honbur. Er legte einen Pfeil in die Sehne seines Bogens und spannte sie. Der Pfeil sirrte dem ersten Affen in die Brust. Er kippte vornüber und rutschte ein paar Stufen die Treppen herunter. Die andere fauchten und kreischten böse. Mit gefletschten Zähnen griffen sie an. Furchtlos fuhr Chira unter sie, biss nach allen Seiten in Schenkel und Füße. Die Affen schrien entsetzt und wichen zurück.

Die Männer fassten sich ein Herz – die Schwerter in der Rechten, die Fackeln in der Linken, drangen sie auf die Orangus ein. Die fürchteten vor allem das Feuer, und als das lange Fellhaar zweier Männchen auf einmal in Flammen stand, flohen sie Hals über Kopf in den nächstbesten Gang. Nacheinander huschten sie in einen Raum, als letztes eines der brennenden Männchen, das unter gequältem Brüllen eine Tür hinter sich zu drückte.

Honbur, Rulfan und die Brüder Sayonas schichteten Trümmer vor der Tür auf und verbarrikadierten sie so.

Danach rannten sie zurück ins Treppenhaus. Weiter ging es, Treppe um Treppe, Stockwerk um Stockwerk. Sie nahmen drei oder vier Stufen auf einmal, sie keuchten und rangen nach Luft. Endlich standen sie vor den beiden Metallflügeln der Tür, die in die Brücke führte.

Durch die Fenster links und rechts sahen sie Rauch aufsteigen. Das Luftschiff konnte Rulfan nirgends mehr ausmachen.

Honbur rüttelte an der Tür. Sie war von innen versperrt. »Wir sind es, Ballaya! Wir haben dich gesehen! Mach auf! Wir müssen raus hier!« Auf der anderen Seite der Tür scharrte es. Sie wurde aufgezogen. Leichenblass und mit entzündeten Augen stand Ballaya vor ihnen. Sie stieß einen Schrei aus und warf sich ihrem ältesten Bruder in die Arme.

Ein gewaltiger Lärm erhob sich auf einmal. Krachend sprang ein Türflügel auf der anderen Seite der Brücke auf. Turmherrenkämpfer standen im Türrahmen. Sie ließen den schweren Eisenträger fallen, mit dem sie die Tür aufgebrochen hatten, und zogen ihre Schwerter.

»Bringt Ballaya zu ihrer Mutter!«, rief Honbur den Brüdern des Mädchens zu. »Wir drängen sie zurück!«

Schon jagte Chira den finsteren Kriegern entgegen.

Honbur schoss einen Pfeil über sie hinweg; einer von zwei Turmherren, die in die Brücke sprangen, brach getroffen zusammen.

Ballaya und einer ihrer Brüder huschten ins Treppenhaus. Der andere stürmte an Rulfans und Honburs Seite durch die Brücke. Rulfan sah schnell, wie leicht die nur zur Hälfte aufgebrochene Tür zu verteidigen war. Wenn es ihnen gelang, die Turmherren zurückzudrängen, gewannen sie vielleicht Zeit genug, um beide Brückenzugänge zu verbarrikadieren und dann selbst zu fliehen.

Nur zwei Kämpfer fanden auf der Türschwelle Platz.

Sie sanken von Honburs Pfeilen getroffen zu Boden.

Chira verbiss sich in die Schenkel eines dritten. »Komm zurück!«, schrie Rulfan. Er hieb auf die etwa acht Turmherrenkämpfer ein, die das Treppenhaus hinaufdrängten. Neben ihm ging Ballayas Bruder von einer Lanze durchbohrt zu Boden. Das Treppenhaus war inzwischen voller Rauch.

»Platz da für den Kometenfürsten!«, schrie ein kleiner dicklicher Mann in roter Lederkluft. Es war der Lanzenwerfer. Mit den Ellenbogen drängte er sich durch die Menge seiner Kämpfer.

»Hier!«, schrie Honbur. »Nimm, was dir zusteht!« Er schoss einen Pfeil ab, und der Kometenfürst Reezar sank röchelnd auf die Stufen. Mit beiden Händen griff er nach dem Pfeil in seiner Kehle. Seine Leute schrien entsetzt auf.

»Jetzt bin ich der Kometenfürst!« rief ein grauhaariger, bärtiger Kämpfer. Mit gezücktem Schwert stürmte er die Stufen hinauf.

Plötzlich ertönte splitterndes Krachen und fauchendes Donnern. Alle zuckten zusammen. Eine Druckwelle fegte die Kämpfer zu Boden, auch Rulfan und Honbur. Chira jaulte erregt. Buntes Licht blitzte aus der Brücke, es dröhnte und krachte. Rulfan sprang auf, rettete sich die nächste Treppe hinauf und presste sich dort an die Wand. Chira stürzte winselnd an ihm vorbei. Der Mann aus Euree musste mit ansehen, wie der neue Kometenfürst seine Axt hob und Honburs Brust spaltete.

Und er musste mit ansehen, wie draußen vor dem Fenster Flammen aus der Brücke schlugen. Dichter Qualm stieg aus der zertrümmerten Außenwand des Brückengangs. Der Rückweg war abgeschnitten! Rulfan hob den Kopf – ein Schatten stieg zwischen den Türmen in den Morgenhimmel. Das Luftschiff!

Er sprang auf, holte aus und hieb einem Krieger, der auf ihn losging, das Schwert aus der Hand und stach ihm die eigene Klinge in die Brust. Dann drehte er sich um und rannte die Stufen hinauf. Chira sprang ihm voraus.

Hinter sich hörte er die Turmherren schreien und husten.

»Hinterher!«, brüllte einer.

Und wieder lief Rulfan Treppe um Treppe nach oben.

Kaum spürte er seine Beine noch. Wann immer er über Trümmer stolperte, blieb er stehen und kickte sie nach unten. Hinter sich hörte er seine Verfolger fluchend husten und keuchen. Sie kamen nicht näher, doch sie fielen auch nicht zurück.

Endlich erreichte er das Dach. Die Metalltür des Ausgangs stand offen. Rulfan schlug sie zu und versuchte vergeblich den rostigen Schlüssel umzudrehen.

Er lehnte sich mit dem Rücken gegen die Tür.

Ein Schatten senkte sich auf das Hochhausdach. Chira bellte zu ihm hinauf. Die Luftschiffgondel schwebte nur wenige Meter über Rulfan. Ein schwarzhäutiger Mann mit pinkfarbenem Haarzopf lehnte aus einem der Fenster. Mit einem Gewehr, das Rulfan eher an einen kunstvoll mit Kupfer beschlagenen Prügel erinnerte, zielte er auf die Metalltür. Er schrie und winkte. Rulfan begriff und rannte los. Unter dem sinkenden Luftschiff blieb er stehen. Eine Luke an seiner Seite stand offen.

Meter um Meter senkte sich das Himmelsgefährt herab.

Die Metalltür zum Treppenhaus sprang auf. Ein Schuss krachte, ein Schwertträger kippte aus dem Türrahmen und schlug bäuchlings in das Gestrüpp, das auf dem Dach wucherte.

Endlich schwebte das Luftschiff tief genug. Beiläufig registrierte Rulfan die Dampfmaschine an der einen Schmalseite und den nur träge rotierenden Propeller an der anderen. Er hielt sich am unteren Rahmen der Luke fest, zog sich hinauf in die hölzerne, rot und blau gestrichene Gondel. Wieder ein Schuss, wieder brach ein Turmkrieger zusammen. Schon stürmte der nächste auf das Dach. Rulfan packte Chira, die sich auf den Hinterläufen aufgerichtet hatte, und zog sie am Nackenfell ins Innere der Gondel. Ein vierter Schuss fiel, ein vierter Turmherrenkämpfer stürzte ins Gestrüpp.

Brüllend deutete der Pilot auf eine Schalttafel. »Ventil, Ventil!«, verstand Rulfan, und er begriff, dass er irgendeinen Hebel möglichst langsam umlegen sollte.

Offenbar erwischte er den richtigen, denn das stampfende Geräusch der Maschine ertönte. Die Gondel hob sich vom Dach und entfernte sich langsam vom ewigen Turm. An dessen Dachkante standen zwei Dutzend Turmherrenkrieger. Einige spannten ihre Kampfbogen. Zwei oder drei Pfeile prasselten wirkungslos gegen die Außenwand der Gondel. Immer mehr Männer versammelten sich auf dem Dach und blickten dem Luftschiff hinterher. Aus den Stockwerken unter ihnen stieg Rauch auf.

»Folgendes: Tiere sind verboten.« Der Mann am Fenster drückte seine Flinte in eine Wandhalterung und deutete erst auf Chira und dann auf ein prall gefülltes Netz, das in der Mitte der Gondel von der Decke herunterbaumelte. »Titana mag keine Konkurrenz.« Der dunkelhäutige Fremde sprach gebrochenes Englisch.

Rulfan verstand ihn leidlich und fragte sich, woher der Mann wusste, dass er diese Sprache beherrschte. »Aber bei dir mache ich eine Ausnahme, Rulfan von Coellen.«

»Hast du die Brücke zwischen den Türmen zerstört?«, fragte Rulfan. Er sank erschöpft auf den Boden.

»Victorius hat die Hälfte seines Brennmaterials auf sie hinab geworfen und eine Menge Schwarzpulver. Das Räubergesindel durfte das arme Kind doch nicht verfolgen.«

»Und ich?«, fragte Rulfan müde. »Es hätte mich fast das Leben gekostet.«

»Aber nein.« Der hünenhafte Mann kam zu ihm. Er trug gelbe Wildlederhosen und eine Art blauen Frack darüber. Seine pinkfarbene Frisur schien eine Perücke zu sein. Er machte sich an der Schalttafel über Rulfan zu schaffen. »Victorius kennt dich gut.« Mit einer Kopfbewegung deutete er wieder auf das Netz. »Titana hat ihm viel über dich verraten. Er wusste, dass du aufs Dach fliehen würdest.«

***

Sie hatten sich vor der Moscherune versammelt und winkten hinauf. Rulfan winkte aus dem offenen Fenster zurück. Die PARIS stieg in den Himmel. Sayona, Ballaya und die überlebenden Mitglieder ihres Stammes wurden kleiner und kleiner. Bald konnte Rulfan sie nicht mehr von Büschen und Bäumen des Gartens unterscheiden, der die Moscherune umgab, und kurz darauf den Garten nicht mehr von dem ihn umgebenden Wald.

»Wenn mein Vater wüsste, dass Victorius mitgeholfen hat, diese Mörderbande zu besiegen, wäre er stolz auf ihn«, sagte Victorius. Rulfan wusste inzwischen, dass er ein Prinz und sein Vater ein Kaiser war. Dass er Telepath war und seine Zwergfledermaus über große Entfernungen als eine Art Verstärker einsetzte, wusste er auch. Der Schwarze redete gern und viel; und das in einem ulkigen Stil.

Über den Ruinenwald hinweg schwebte die PARIS dem Meer entgegen. Ein gewaltiger Rauchpilz stieg zwischen zwei Hochhausruinen bis in die Wolken hinauf. Der ewige Turm war zusammengebrochen.

»Wo kommst du her?«, fragte Rulfan den schwarzen Hünen in dem blauen Frack.

»Aus Afrika.«

»Aus Afra, meinst du. Das habe ich mir fast gedacht. Von wo dort?«

»Wir sagen ›Afrika‹«, beharrte der Luftschiffpilot. »Das Reich meines Vaters liegt am Ufer des großen Sees, von dem Victorius seinen Namen hat.«

»So, so. Und warum bist du allein unterwegs?«

»Nur Victorius hat den Traum, nur er wurde gerufen.«

»Gerufen?« An der Wand entlang rutschte Rulfan auf den Boden. Chira legte ihren Kopf auf seine Schenkel.

Zärtlich kraulte er ihr Nackenfell.

»Wer hat dich gerufen?« Rulfan runzelte die Stirn. Ihm schwante Übles.

»Der brennende Felsen. Bei Nacht musste ich starten. Mein Vater, der Kaiser, wollte mich nicht gehen lassen. Meine Mutter, die siebte Königin, wollte mich nicht gehen lassen, wie auch meine Brüder, die Prinzen, und meine Schwestern, die Prinzessinnen.«

»Du scheinst eine große Familie zu haben, was?«

»Der Kaiser, seine neunundfünfzig Königinnen, meine einundachtzig Brüder, meine hundertsiebzehn Schwestern und viele, viele Nichten und Neffen.« Er schlug auf das Ruder seines Luftschiffs. »Die PARIS musste ich heimlich starten, denn ich habe sie aus der Flotte meines Vaters entführt. Er wird sehr, sehr böse sein.«

»Und dieser brennende Fels liegt wahrscheinlich in Australien«, sagte Rulfan.

»In Australie, meinst du. Richtig. Wenn Victorius den alten Karten seines Vaters trauen kann, liegt le rocher brûlant wohl in Australie.« Dicke Falten türmten sich auf seiner dunkelbraunen, breiten Stirn. »Aber woher weißt du das?«

Rulfan seufzte tief. »Ich weiß es einfach.«

ENDE
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